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Berlin, den 5. Dezember i903.
R sIs A

s-».
proz-eßkwilecka.

VierMomente haben sichwährendder Hauptverhandlungwideeri-

leckis und Genossenin mein Gedächtnißgedrückt. Aus der im vorletzten

HefterzähltenProzeßgeschichteweißder geduldigeLeser,daßdersiebenjähtige
Streit von der Frage ausging, ob der am dreißigstenJanuar 1897 auf dem

berliner Standesamt als Joseph Stanislaus Adolf Gras Kwilecki ange-

meldete und spätervon dem PäpstlichenHausprälatenund Stiftspropst Lud-

wig von Jazdzewsli getaufteKnabe das ehrlicheKind des Grasen und der

GräsinWesierski-Kwileckiist oder von Caecilie Parcza in außerehelichem

Geschlechtsverkehrihrem Liebsten,einem österreichischenHauptmann,geboren
wurde. Der Hauptmann war aus Krakau als Zeuge geladen worden ; er

sollteaussagen, ob er in dem Kinde sein Fleischund Blut erkenne. Zwischen
den zwei Knaben stand er vor dem Schwurgericht; rechts der kleine Gras,
links »derrachitischeJunge, den der edle BahnwärterMeyer, als er Caccilie

Parcza geheirathethatte, an Kindesstatt annahm. Prüfend haftet das Auge

desZeugen auf dem Kümmerlingund-schweiftdann, einBischen scheu,nach
der rechtenSeite hinüber.Spannung im Saal. Wird die Stimme des Herzens
jetztsprechen? Kurze Pause, Leis hebt der Zeuge die Achseln,schütteltsacht
den Kopf: unmöglich;er kannnichts sagen.Caecilie war seinLiebchenund hat

zweiKnabengeboren; für den ersten hat er Alimente geliefert,sür den zweiten

nicht. Den hat das Mädchenbald nach der Geburt an vornehme Leute weg-

gegebenund der Vater hattekeinenGrund, dreinzureden. Niemals hat der

Herr-Campagniechesdie Kinder gesehen;woher soll er also wissen,ob der

hübscheKnirps zur Rechtensein SohnistP «.Die Spannung löstsich. Ein

Schaudern huschtdurchdie Reihen;»derMenschheitbefterTheil«.Ein Ge-
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354 Die Zukunft

tuschel. Das bekundet-sichin dem Plato denAnfang allerWeisheit sah·Ohne
Tünche,ohne den Jsochromfirniß,den die sozialeHeucheleials Glanzdecke
über alle menschlichenBeziehungendes Europäerkulturkreisesbreitet, zeigt
sich,in grausamster Natürlichkeit,dem Blick hier das Leben. So ists. Jahre
lang hat dieser Mann dieseFrau in heißenStunden an sichgepreßt,mit

brünstigemGestöhnsie umschlungen, mit gieriger Lippe ihren Athem ge-

schlürft:die Frucht sozärtlicherVereinungsah er nie. Das älteste-Bübchen
leidet an der EnglischenKrankheit? Da sind zehn Gulden, mein Schäfchen;

fürDoktorundApotheker.DerZweite — hattests ihn ja wohlLeogenannt? —

istvon einer feinenDameadoptirtP RechthastDus gemacht;ihm wird nichts
abgehen und Du hast dieArme frei. EinHaupttrefser.Servus,Tschaperli ..

Nach bsterreichischemGesetzhat das außerehelicheKind Anspruch aus eine

dem Vermögendes Vaters angemesseneErziehung und Versorgung. Wenn

Caecilie auch ein artiges, bequemesMädelwar: für alle Fälle ists angenehm,
wenigstens den einen Jungen loszusein. Doppelt angenehm, daß die süße
Kleine auch noch unters Ehedachkommt. Die Folgen solchesVerhältnisses
mag man dochnicht sein Leben lang mitschleppen. Wahrscheinlichhat das

schöneStück Geld, das Cilchen für den sauberenKleinen erhielt, den Freier
herangelockt. Ein Weichenstellerl Die Leute lennens nicht anders, sind am-
Ende noch stolz daraus, daß ihre Frau einem Kavalier genügte. Nun ist
Allen geholfen.Und wessenVerdienstists denn, daßder Leo sosauber wurde

und BlaublütigenkeineSchandemacht? Von wem hat er das AdeligePHeP
Geh, seinicht fad! Aus is; und aus mußtees ja einmal sein. Kriegst einen

seschenMann und wirst michvergessen.Servus, Katzerlzichmußzum Ta-

rock . . . Der Vater, der seine ,,natürlichen«Kinder nicht kennt, nicht kennen

will, im Gerichtssaal zum ersten Mal sieht: ein Stoff für Tolstoi. Doch
Nechljudow war aus anderem Holz als der krakauer Compagnieches. Der

reist sorgenlos nachGalizienheimund schreibt,als er nocheinmal vorgeladen
wird, an das Gericht, er seibeidererstenFahrtnichtauf die Kostengekommen,
habeaus seinerTaschezugelegtund verzichte,da mit derZeugengebührsoge-

knausert werde, auf dieWiederholungdes theuren Spaßes. Ein paar Tagein
Berlinsind ganz nett ; eine Hauptmannsgagereichtabernicht sehrweit. Der
BriefistderMann. AusderBühnewürdeernichtnurdieFrauen ein argerVöst
wicht dünken. Im Schwurgckichtgsaac,woArustikund Optik stets an Schus-
spielhäusererinnern, gehts ihmwie Gretchenim Dom: »DieHändeDir zu

reichen, schauerts den Reinen.« Und doch ist der Osfizier gewißein guter
Mann und ein frommerChrist; und wie ers mit Caccilie hielt, haltens aber-
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tausend Kavaliere (undBürgerlichealler Stände und Proletarier sogar)mit

ihrenMädchen.Der MenschheitbesterTheil ist nichts für skrupelloseGemü-

ther. Schnell wieder die Glanzdeckeher! Gott seiDank: die hauptmännliche

Episodeist abgethan. Schon wird am Tischder Anklägerund Richter wieder

von der ,,zerrütteten«Ehe der Gräfin Jsabella gesprochen.Zerrüttetist sie,
weil die Frau manchmal schalt, der Mann sichmanchmal an fremdem Reiz
wärmte. Andere Männer bleiben standhaft auf dem schmalenTugendpfade
der Monogamie; andere Frauen lassennie ein zänkischesWort über die Lippe:
also ist dieseEhe zerrüttetund diesemEhepaar ein Kind, die Frucht zeugen-

der und empfangenderLiebe,nicht zuzutrauen Iudex ergo cum sedebit-,

quidquid latet, adparebit Das Schaudern istder Andachtgewichen.Ganz
hinten nur höhntEiner: Woher, JhrHerren, nähmeder KönigseineRekru-

ten, wenn alle å la Kwileckizerriitteten Ehen kinderlosbliebenP Und weil er

schoneinmalbeim Nörgeln ist, fragt er weiter: Warum riefet Jhr den Haupt-
mann weither, da Ihr dochwußtet,daß seinKnabe in der fünftenLebens-

wochevon der Mutter verkauft ward, vom Vater also, selbstwenn er ihn je
gesehenhätte,nicht wiedererkannt werden konnte? Zeitverlust und Kosten

seienEuch verziehen.Aber mußtetJhr nicht die Folgen sozwecklosenThuns
bedenken ? Der armen Frau Meyer wird künftigkeincGevatterin den Rück-

blick auf das Militärverhältniß ersparen; und der Hauptmann kann froh
sein, wenn er sichim dunkelsten bosnischenWinkel vor der Klatschsuchtver-

steckendarf, froh, wenn der Widerhall der Gerichtsverhandlnngihm nichteine

Braut, eine Mitgift, eineErbhvsfnungraubt. Das habtJh r erreicht.Jsts nicht
schonschlimmgenug, daßdie Angeklagtenwährenddes Prozessesoft Rechts-

güter verlieren, die der Freispruch ihnen nicht zurückbringenkann? Müssen

auchnochZeugen,die zur Aufhellungdes Thatbestandesgarnichts beizutragen
vermochten, mit ihrem guten Ruf, ihrer Existenzdie Getichtszechezahlen?

ZweiteJmpression.SiebenzehnterTagderHauptverhandlungNoch
immerist nichts bewiesen,noch nicht das Allergeringste,und im Saal, in der

Stadt wächstdie Gewißheit,daßdie Jury nach all dem Wortaufwand sämmt-

liche Schuldsragen verneinen wird. Da tritt Graf HektorKwilecki an den

Zeugentisch Das Gesumm hört auf, die Zuschauer drängenan die Holz-
schranke,die den Gerichtsraum abschließt,von der Vertheidigerbankrichten
sechsAugenpaare sichauf den KämmererSeinerHeiligkeit.Der ist neivdser
als vor dreiWochen ; von Weitem schiender Sieg leichterals nun aus der

Walstatt. Die Slachta verzeiht nicht, daßdie schmutzigeWäscheaus Wro-

blewo vor ein Preußentribunalgeschlepptworden ist, und wird dem Guts-

28«
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herrn von Kwilcz die schädlicheAusstellung eintränken. Die Stimme des

alten Garde-Ulanen klingtheute nicht hell. Er will Etwas »erklären«.Die

Hälserecken sichhöher.Wenn Einer hier Etwas erklären kann, ists dieserharte
Agnat mit den geschmeidigenVerkehrsformen. Vielleicht will er sagen, die

Hauptverhandlunghabe ihn überzeugt,daß seine Anschuldigung nicht zu

beweisensei; solcheChamade könnte ihm die Gunst der Standesgenossenzu-

rückgewinnen.Nein. Er will sichgegen Verdächtigungwehren. Nichtunsere
Schuldifts, meines Vaters und meine,daßdie Sache vor den Richterkam; wir

wären still geblieben,wenn Grabeigniew die Kindesunterschiebungeinge-
standen hätte. Staunend blicken die Nachbarn einander an. Was erzählt
denn der Mann da? Was soll jetztdie Rednerei von einem Geständniß,da

fast ein Jahr dochschondas Verfahren schwebtund nichteinen einzigenhalt-
barenVeweis ans Lichtzu bringen vermochthat? Wenn erfteDrohung schon
die Veschuldigtenins Mausloch triebe, käme es freilichnie zu langwierigen
Gerichtsverhandlungen. Gerade in diesemFall aber tragen die GrafenMie-
cislaw und HektordieHauptschuld;statt einen neuen Civilprozeßanzufangen,
haben sie die Staatsanwaltschaft aufgefordert, ,,energischund ohneAnsehen
der Person einzuschreiten«.. . Pst! Die Erklärunggeht weiter.Wird jetztsogar
,,feierlich«;Graf Hektorsagt es selbst. Er verzichtet»für seinePerson«auf
die HerrschaftWroblewo. Die er noch nicht hat. Die ihm erst zufiele,wenn

Zbigniew gestorbenund dem kleinen Joseph das Erbfolgerechtabgesprochen
wäre. Möglich,daßdie FideikommißbestimmungsolchenVerzichtgestattet.
Dann käme das Majorat an Herrn HektorsSohn, bis zu dessenMündigkeit
derVater es zu verwalten hätte.Ein ungeheures Opfer also und der ,,klarste
Beweis,daßnichtdas Streben nachpekuniäremVortheilmeinHandelngeleitet

hat.« Saure Trauben, brummt ein Pole in den Assyrerbart. Das müde

AugeZbiginews sucht unter den Entlastungzeugen, beiHerrenund Mägden,

Leidensgefährten;das Schauerdraina,demerbeiwohnen muß,hatja manche

starkeSzene gebracht: diese letzteaber war schwach,überflüssig,ohne jeden

Effekt. Um Jsas Mundwinkel zucktes mehr schelmischals boshafc; dürfte

sie reden, sieriefe wohl in den Saal: »Da habt Jhr Euren Hektor, votre

garaon trås fort! Und ganz hinten fragt der Nörgler: Was hat die Feier-
lichkeitdenn mit dem GegenstandedieserVerhandlung zu thun? Liegt ein

Verbrechenvor,dann braucht deerilczersichderAnzeigenicht zu schämen.

Ob er, ob sein Sohn oder Neffe ins Schloßvon Wroblewo einzieht, ist für
den Wahrspruch der Geschworenengleichgiltig.WelcheRolle spielt der Herr
eigentlichhier ? Den Privatbetheiligten,der in Oesterreichdem Untersuchung-



«Prozeß Krvilecka. 357

richter und dem Staatsanwalt das Material liefert, rennt unser Strafprozeß
nicht. Ein Nebenklägerhat sichnicht gemeldet. Warum alsomußHektor
sichewigzu uns wenden? Warum steht sein Stuhl sonah beiderJury? Mit

welchemRecht ergreift dieserGraf das Wortzu Erklärungen,die gar nichtzur
Sache gehören?Täglichhat der Vorsitzendegesagt, die Verhandlung daure

zu lange und müsse in schnelleremTempo vorwärts-geführtwerden. Jetzt-
aber läßt er den kwilczerZeugen belanglosePrivatgeschichtenerzählen.

Nummer Drei. Herr Dr. Rosinski aus Wronke alsZeuge undSach-
verständiger.Ein finsteres, barschesGesicht·Der gelbgraue Schnurrbart

kantig wie ein Balken. Unter starrem Busch das Auge; hat es je lächelnge-

lernt? Aus diesen dicken Thränensäckenkam wohl nie eine Mitleidszähre.

StraffeHaltung Fließendes,um leine Ausdrucksnuance verlegenesDeutsch.
EinMann, der zuKaisergeburtstagsfeiern geht. Einer von Denen, dieVis-

marck ralliirtePolen nannte. Und der besteRedner im Saal. Jede-Wirkung
ist vorgewo n, jedes Wort steht, ohnePhrasenbehang, an der richtigenStelle.

Als formale Leistungist die Aussage must erhaft. Der ersteTheil ist der Anklage
nicht günstig.Die Gräfin, deren Haus arzt Rosinsli Jahre lang war, hatte

immer, nicht nur bei Frauenleiden, eine unüberwindlicheScheu vor jeder

Betastung der schmerzendenKörpertheile;daßsie sichwährendder Schwan-

gerschaftnichtuntersuchenließ,konnte also de m Doktor nicht ausfallen. Jn der

Wochenstube wichihmder letzteZweifel. Der Knabe sahaus wieein neugebore-
nes Kind, die Mutter wie jxdeWöchnerin;kein Grund zum Ver dacht. Auch die

Angaben,diederZ.eugeüber die ehelichenund wirthschaftlichenVerhältnissedes

Grafenpaares macht, bieten der Staatsanwaltschaft keine Stütze.Jn der Ehe
gabs Regen und Sonnenschein ;schlimmernGezänlfolgtenT age inniger Cin-

tracht. Die Gräfin hat keinen ungebührlichenLuxus getrieben,sondern ihre
Mitgift für die Gutsevirthschaft verbraucht; und die Geburt des Majorats-
erben hat auf Wroblewo die Geldlnappheitnicht vermindert. Sehr günstig:
denn die Anklagebehauptet ja, der Mangel an Geld undKredit habera in den

Plan der Kindesunterschiebunggedrängt. Das Alles war ruhig, knapp,

konzinnvorgetragen worden Nur ein Zug verrieth die Nervositätdes Zeugen:
währender mit kurzen Schritten vor den Geschuorenen cuf und ab spazirte,
ließer einen Haus- oder Stuberschlissel um den rechten Zeikfingcrkreisen;
vom ersten bis zum letztenVTortWiebei einem Alltagsgesptäel,über Wetter-

prognoseund Skatoerlust. Vielleichtglaubt der Sanitätrath so festan die Un-

schuldseinerPatientin, daßdieVerhandlung ihnnichterregtPNein : ertraut der

sGräfinWesierska-Kwileckadie That zu, trotzdem aucherkein einzigessicheres
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Thatbestandsmerkmalanzuführenvermag :nur nachder Kenntnißihres Cha-
rakters. Der SachverständigeRosinskihat mehr zu sagenals der Zeuge; und

der Schlüsselkreistjetztschneller. Eine sehr leidenschaftlicheFrau. Künstler-
temperament. Als Sängerin hochüber dem Dilettantendurchschnitt. Schön,
verwöhnt,stolz.UeberwucherndePhantasie. Keinen Sinn fürOrdnung, für
Korrektheitim Reden. Den bestenWillen zwar, dochnichtdie geringsteFähig-
keit zu sparsamer Wirthschaft. Im steten Kampf ums standesgemäßeDasein
ist ihr ethischesEmpfinden nach und nach morschgeworden. Was zum Erfolg
führt,scheintihr erlaubt. Der Gedanke,Wroblewo verlassenund von fremder
Gnade abhängenzu sollen,mußteihr unerträglichsein. Was sie sagt, ist nicht
gelogen,aber objektivunglaubwürdig,denn ihre Gedächtnißbildersind oft im

Wesentlichenfalsch.Keine Berbrecherinaus Gewinnsucht— dieseWendung
soll,statt der Zuchthausschmach,wohl die mildere Strafart oder Dalldorf em-

pfehlen—, sondern »einepsychischeAbn ormität«. LeichteVerbeugungSchluß
. .. Das klang nicht sehr wissenschaftlich;in Traktätchenfürs gläubigeHerze
mag sovon Geisteskrankheitgeredet werden. Woran soll Frau Jsabella denn

leiden? Paranoia? Folie cireulaire ? Und was sollder Laienrichtermit dieser

Aussageanfangen ? Als Leumundszeugnißbietet siewenigWägbares; und als

psychiatrischesGutachtenist sieerst rechtnicht zu brauchen. Wenn alle Frauen,
die schlechtwirthschaften,deren Gedächtnißtrügt, deren Phantasie ohneHem-
mungen arbeitet und deren Zunge im Affektnichtzu zügelnist, in den dunklen

Bezirk der Anomalien verwiesenwürden, stündenbald viele Normalhäuser
leer. UeberPsychosenweißman heute dochschoneinBischen mehr, als Herr
Dr. Rosinskizu ahnenscheint.Merkwürdig:schonspottenverständigeAerzte
selbstüber den modischenAberglaubenanSpezialistenweisheit,über denWahn,
der NasendoktorhabedieFinger von Mund und Ohren zulassen;und in diesem

Riesenprozeß,zu dem, ohne Furcht vor den Kosten, aus drei Reichendie Zeugen
herbeigeschlepptwerden, trittalspsychiatrischSachverständigerein Praktischer
Arzt aus Wronke aus. Ein offenbar klugerHerr, der aber, als Jsabella noch-
unbehelligt im Schloßbefahl, seineDiagnose tief in des Busens Tiefe ver-

barg. Am ersten Verhandlungtag hatte die Gräsin gerufen: »Dr. Rosinski
war immer von meine bestenFreunde l « DieseFrau hat wirklichmehr Phan-
tasie als Sinn für die Realitäten desLebens. Der Freundfand siesittlichund

seelischmorbid und eines gemeinen Verbrechens fähig.Oder sind auch seine

Gedächtnißbildernicht ganz zuverlässig?Sah er die Hochgeboreneerst, seit

sie angeklagt ward, in der Schreckenskammer der Abnormitäten? Ehe er

wieder Spazirgängeals Sachverständigerunternimmt, sollte er den Räthsel-



Prozeß Rwilecka 359

fragen der retroaktiven Suggestion nachdenken. Jn Mußestundendaneben

einfältiglicherwägen,was dem Hausarzt erlaubt, was verboten ist.
Die vierte Erinnerung führt zu dem trüben Tag zurück,dessenkurzer

LichtscheinHektorspersönlichesMajoratsrechtim Letheversinkensah. Donars

Tag, des Gewittergottes. Der Himmel pechschwarzbewollt. Die Geschwo-
renen sehenschon-garnichts mehr. Plötzlichwirds hell. Coup de foudre.

Herr Steinbrecht, der den Titel (nichtdas Amt)eines Ersten Staatsanwaltes

mit niedersächsischerWürde trägt,hat die Schlußsensation,die längsterharrte,
aus den Falten der Robegeschüttelt.Das Lichtkam,natürlich,vonOsten. Aus

Warschau. Dort —- denkstDu auchnochdran, lieber Leser? — lebte und starb

die HebammeCwell, die dem Schoßder Gräfin den streitigenKnaben entband.

Wirklichentband ? Bis heutemußtemansglauben. Nun aber . .. Der Staats-

anwalt hatHerrn von Tresckow, den elegantesten,weltmännischstender ber-

liner Kriminalkommissare, heimlichnach Warschau geschickt,auf daß er den

Sohn der Madame Cwell vernehme, und dieserSohn hathnderdinge ent-

hüllt·Seine Mutter seiim Januar 1897 in Berlin gewesen,bald aber krank

und ohne das erhofftehoheHonorarheimgekehrt; siehabeder Gräfin das Kind

nicht entbunden, auch nicht gewußt,ob und welcher Ersatz in die Kaiserin

Augusta-Straße74 geholt ward, undsausdem Sterbebett noch,leider zu spät,

den Wunschausgesprochen,ihreSeele von einem Geheimnißzuentlasten. Alles

Wtauf Der Glaube an die Finaliiberraschung, diekommenwerde, kommen

müsse,hat also nicht getrogen. Jst die warschauerBotschafterweislich wahr,
dann ist die Angeklagteim wichtigstenPunkt auf einer Lüge ertappt; dann

gabs, ohne Entbinderin und ohneArzt, keine Entbindung. Jsabella blickt zur

Saaldecke empor; mit dem Ausdruck spöttischerResignation, wie in einem

Pflichtkonzert,währendStümperihr Wesentreiben. Wieder was Neues also ;

vor dem JüngstenTag wird die Sachewohlnicht mehr enden. Hererigniew
hat in seinenSchalltrichtern offenbar nur einen Theil der neuen Mär aufge-

fangen; blinzelndschauter nach rechts,nach links undscheintfragen zu wollen,
obin diesemmerkwürdigaltmodischenMelodrama denn zweiSterbebetten auf
die Bühnegebrachtwerden. Rechts und links aber, vorn und hinten ist Alles in

sroher,in bangerBewegung.DieCwell wars also nicht!JetztgehtdieGeschichte

schiefHabtJhr auchgehört,wie derfeineTresckowerzählte,demSohrkderHeb
ammeseifürseineAussageGeldangeboten worden,dreitausendRubelundnoch
mehrPDieVertheidiger fordern in unsicheremToneinePause,um über dieneue

Wendung zu berathen. Ein Geschworenerverlangt die Feststellungder Person,
die das Geld geboten habe; wenn sie den Angeklagtenbefreundet war, müsse
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Etwas zu vertuschengewesensein. Nachder Ansichtdes Herrn Steinbrecht ist
der Versuchernichtfern:Herr von Koczorowskiwars, ein Jntimer von Wro-

blewo ; ruhigen Blutes sprichtder Staatsanwalt den Verdachtaus, dessenVe-

stätigungeinen unbescholtenenEdelmann ins Zuchthaus bringenkönnte. Aus
jedenFall mußder Sohn der HebammeschnellnachBerlin. Der Gerichtshof
beschließt,den MechanikerThomas Cwell und dessenEhefrausMagdalenafür
Montag vorzuladenund bis dahin die Verhandlung auszusetzen.Montag also
wirds endlichtagen. Auf der Treppe, die,an den Schöffenniederungenvorüber,
ins Freie führt,summt der unbekehrbareNörgler: ,,Jn einem Omnibus saß
ein Mechanikus. .. Der Mann will entweder aus einer der beiden Grasen-
familien rasch noch ein Bischen was Blankes herauskitzeln oder nur gratis
mal die Reichshauptstadt deutscherIntelligenz besehen; vielleichtauch das An-

denken der lieben Mama von Schmutzspritzernsäubern und sichvor Ver wandt-

schaft und Kundschast wichtig machen; bequeme Reklame: aus preußische
Staatslosten. Ganz ausgeschlossen,daßcr jetztnoch Entscheidendes zu sagen
hat. Aber auf drei Retourbillets Warschau-Verlin nebst Gebühr für zwei
neue ausländischeZeugen kommts nun auchschonnichtmehr an. Und welche

Wendung durchTresckows Fügung! Bis heute früh gehörtedie Cwell zum

Abschaumder Menschheit. Ein wüstesWeib; berüchtigteBordellwirthin;
für ein paar Rubel zum Schändlichsten,zu jedemverbrecherischenSchwindel
bereit. Das war Monate lang ein Ecksteinder Anklage. Diese bescholtenePer-

son, dieses allerliebsteSchmutzpslänzchenimportirt dieGräfinaus Russisch-
Polen, um eine zuverlässigeHehlerin ihres Truges zu haben. Der Eckstein
lockerte sichauchnicht, als von der warschauer Polizei gemeldetwurde, die

Ewell sei eine ordentlicheFrau gewesen,gegen die nichts vorgelegen habe-

Polakenflausen.Das kenntman schon.FünfRubel: und solcherTshinownik

giebt jedesgewünschteAttest. IUndnun Verwandlung bei offenerSzene. Die

selbeCwellwird zurEhrensrau,derenAussagelauteresGold ist.Wahrscheinlich
hatsiedieKrankheitdamals nur simulirt, um nicht an einem Verbrechenmit-

wirkenzumüssen.Die ein Vordell halten ? LächerlichSie bekommtein Sterbe-

bett und einganzbesonders zartes Gewissenund die KöniglicheStaatsanwalt-

schastistentschlossen,ihrdenHimmelzuöfsnenMontagkanns lustigwerden!«..
Es wurde nicht lustig. Das Ehepaar Cwell war pünktlichzur Stelle, hatte
aber nichts Beträchtlicheszu erzählen.Mama hat den Kindern aus Berlin

nichts mitgebracht und, um nicht knickerigzu scheinen,behauptet, siesei vor

der Entbindung erkrankt und mit knapper Entschädigungheimgeschicktwor-
den. Sohn und Schwiegertochterhieltens gleichfür eine Ausrede. AuchTniE
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dem Sterbebett ist nichts anzufangen Die Frau wollte ihren Thomas noch

einmal sehen; dochvon einem Geheimnißund von Gewissensbissenwar nie-

mals die Rede. Die dreitauscnd Rubel hat Herr Hechelski,Heltors Ver-

trauensmann, dem Mechanikerangeboten; er wolltesogar bis zu zehntausend

gehen. Herr von Koczorowsli hat alle Annäherungversucheabgelehnt. RI-
mand giebt diesemgrundlos Verdächtigteneine Ehrenerllärung.Niemand

fragt Pan Hechelski,wer ihm gestattet habe, über solcheSummen zu ver-

fügen.Niemand scheintfür möglichzu halten, daßein Privatspitzel, der für

eineAussagezehntausendRubel anbietet, den Zeugen zum Meineid verleiten

will und, als eines im § 159 StGB mitZuchthaus bedrohten Berbrechens

dringend verdächtig,in Haft genommen werden könnte. Niemand. Der Fall
Cwell ist erledigt. Die schamloseKupplerinverschwindet; nur die »derGräfin

gänzlichunbekannte Hebamme«bleibt und genügt am Ende auch für die

Plaidoyerbedürfnisse.Das Lichtaus Osten hatnicht lange geleuchtet.Immer-

hin siehtjetztauch ein myopischesAuge, aus welchenTragbalken die Anklage

ruht. So unerschütterlichwaren die »Feststellungen«der Staatsanwaltschaft,

daßschon das wirre Echo eines Kleinleuteklatsches ausreichte, um die Fest-

stellerselbstins Wanken zu bringen. Zwei Prakuratoren waren bereit, die ver-

blicheneNabelentbindcrinauf feurigenArmen in den Glorienhimmel zu heben.
H· Il-

Ilc

Die vier Szenen aus der langwierigen Kriminaliomaedie wurden hier

ausführlicherzählt,weil sieparadigmatischbeweisen,wie viel überflüssigeAr-

beit in diesemProzeßgeleistetward; nur paradigmatisch: leicht wären zwei

DutzendähnlicherVorgängeanzuführen. Drei Viertel aller Zeugen, aller

Kosten,allen Zeitaufwandrswaren zwecklos,konntcn unterkeinen Umständen

die Entscheidungder Richter determiniren. Tage lang wurde verhörtund ver-

handelt, um festzustellen,ob eine Frau von fünfzigJahren nochgebärenkönne

und ob im vierten,fünftenMonatder angeblichenSchwangerschaftinden-Hem-
den der GräfinMenstrualblutflecle gefunden worden seienLJedes Handbuch
-der Gynäkologiekonnte schonim Vorversahren die nöthigeAuskunft geben.

Und wer das juristischeStaatsexamen bestanden hat, sollte, ehe er sichan den

Richtertischsetzt,eigentlichauch sovielMedizin gelernt haben, daßer weiß:bis

zum Eintritt der Menopause kann, währendder ganzen Zeitdauer der Men-

strualsunktion,imbefruchtetenSchoßeinersonstgebärtüchtigenFrau ein Kind

wachsen.Die Katamenialblutnngen sprächenalsonichtgegen, sondernsehrlaut

fürdieMöglichkeitderSchwangerschaftzlautsogarnoch, wenn siewirklichbis
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in den fünftenMonatgedauerthätten.Spiegelbergrechnetin feinemLehrbuch
der Geburthilfedas Aufhörender Menses nicht zu den sicherenZeichender

Schwangerfchaft;diesesZeichen,sagt er, ist zwar werthvoll,kann aber fehlen
oder soundeutlich fein, »daßes nichtzur Diagnosezu benutzenist. ,,Jn seltenen
Fällen erscheinteine Blutung nochnach derKonzeption einmaloder mehrere
Male; gewöhnlichin fchwachemGrade und unregelmäßig;dochliegen auch
Berichte von Weibern vor, die nur währendder Schwangerschaftmenstruirt
gewesenfein sollen . . . Die Mehrzahl solcherAbgängeist nur pathologifcher
Natur und häufigstammt das Blut nicht aus dem cavum uteri, sondern
aus Erosionenund Gefäßeltasiendes collum. «

Laienirrthum also leichte-täg-
lich. Haben die am ProzeßKwileckabetheiligtenHerren nie von den Launen

der rägles surnumåraires gehört,von den Hämorrhagien, die als Folge von

Uterus myom auftreten, von all den Genitalblutungen,die mit der Menstrua-
tion nichts zu thun haben? Jn ihrer eigenenFamilie nie von Frauen, deren

Menses nochkamen,als der Leibesumfangschonunzweideutigdie Schwangere
verrieth ? Daß eine Frau über FünfzigMutter wird, ist nicht alltäglich;doch
auchnichtunerhört.»Frauen von fünfzig,ja, von sechzigJahren haben noch
Kinder geboren«,sagt der berliner GynäkologeProfessor Gebhardin Veits

Handbuch Barker hat von einerAchtundfünfzigjährigenberichtet,der ein Kind

entbunden wurde. Depasfe hat 1 891 den Fall einer grossesse äcinquante-
neufans beschrieben.JnEulenburgsRealencyklopädiederHeilkundegiebtder

prager ProfessorKischdas Resultat der Untersuchungen,die er an fünfhundert
Frauen verschiedenerNationalität vorgenommen hat; davon kamen hundert-
undsechs erstnachVollendungdes fünfzigstenLebensjahresins klimakterische
Alterin neunundachtzigFällen trat die Menopause zwischendem fünfzig-
stenund dem fünfundfünfzigstenLebensjahrein; »in den nördlichenLändern

im Allgemeinenspäterals in den südlichen.«Als wichtiggilt: Rasse,Verebung,
Klima, Beginn der Pubertät, äußereLebensverhältnisse;mit schwererArbeit

bepackteFrauen pflegenfrüherins Klimakterium zu kommen als reichc,müßige
Damen. GrafWesierski-Kwileckiwar 1896 zweifelloszeugungfähig,ists (er
könnte seinetheuerbezahlteReputationgefährdetglauben!)vielleichtheutenoch.
Die Gräfinhatte die Menstrua, konnte alsogebären.Dagegen war mit Wasch-
weibergeschwätznichtsauszurichten. Freilich : »DieAngeklagtehat keinen Arzt
zugezogen«.Höchstverdächtig.Warum denn verdächtig?BrauchteineFrau,
deren Schwangerschaftnormalverläuft,durchaus einen Arztund istdie Unter-

«

suchungdesUterus ein solchesVergnügen,giebtsieauchnur solcheBeruhigung,
daßdie nach dem goethifchenWort doppeltSchöne,in der zweiLeben wohnen,
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sichdanach sehnensollte? Die Anklagefand einen ohne die Annahme bösen

Trachtens unerllärlichenWiderspruch darin, daßJsa gesagthatte, siereife

nachBerlin, weil dort gute Frauenärztezuhaben seien, und dann dochden Pro-

sessorRenvers, den ihr Herr von Jazdzewskiempfahl, nicht rufen ließ.Der

Schwurgerichtspräsidentkam über diesenun geheuerlichenWiderspruch(ohne
das immer parate Wort»Widerspruch«gäbees fürunsereAlltagskriminalisten

überhauptkeine Beweisaufnahme)gar nichthinweg.Merkwürdig.Eine Frau
kann wünschen,in ihrer schwerenStunde für den Nothfall berühmteSpe-

zialisten in der Nähe zu haben, und braucht sie, wenn in der Wochenstube
Alles glatt geht, dennochnichtrufen zu lassen. Vom Nollendorfplatz,wo Pro-

sessor Renvers wohnt, dauert der Weg in die KaiserinAugusta-Straßeknapp

fünf Minuten. GynäkologenjeglichenRanges sind durchs Telephon rasch

herbeizuklingeln.Ganz so bequem hat mans in Wroblewo nicht. Darbende

Tokiorenersehnen vielleichteineBestimmung,die jedeSchwangereverpflichtet,
beim Beginn der Wehen einen Arzt »zuzuziehen«(auchein hübschesWort;

Sprachgebrauch: Er hat ficheine Krankheitund dann einen Arzt zugezogen).
Noch aber ist solchePflicht von keinem Gesetzvorgeschrieben;noch gebären

selbstin civilisirtenLändern gewißneunZehntel aller Frauen ohneärztlichen

Beistand; nochhält man das Reisen und die Expulsiondes Kindes für einen

natürlichenProzeß,der den gelehrtenHelfer erst fordert, wenn diePuerperals

vorgänge von der Norm abweichen.Jn Wroblewo waren erwachseneTöchter,
vor deren neugierigem Auge eine fünfzigjährigeMutter sichnicht gern ins

Wochenbett legt; war ein krankes Faktotutn, eine Haussranzösin,deren Ge-

bresten die Gräfin nie recht zur Ruhe kommen ließen;war, wenn Kompli-
kationen eintraten, ein namhafter Spezialarztnicht ohne gefährlichenZeit-

verlust herbeizuschaffen;und eine nervöseDame, deren hitziger Phantasie
währendder Schwangerfchaft alle Hemmungen fehlen, konnte wohl zu der

Zwangsvorstellunggelangen, die feindlichekwilczerLinie werde dieMöglich-
keit finden,in Wroblewo dem Kind oder der Mutter ein Leid anzuthun. Grün-

de genug, nichtzuHausezu bleiben ; zumal für die launische,excentrische,reise-

lustige Jsabella. Ein Wochenschwindelwar, unter Asfistenzder in solchem

Geschäftersahrenen HebammeOsfowska, auf einem entlegenen polnischen
Gut leichterdurchzuführenals im berliner Westen. Die Gräfin nahm eine

andere,als tüchtigempfohleneHebammeundbatihrenHausarzttelegraphisch,
zu kommen; nur ihren Hausarzt: denn die ,,Zuziehungeiner Autorität« war

eben nicht-nöthig.Das Alles konnte in der Voruntersuchung festgestelltwer-

den und bot, als vollkommen normal, nichtdas geringsfeVerdachtsmoment.
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Jn der Boruntersuchunghat auch die Amme, gegen deren Zeugnißkein Be-

denken sprach, ausgesagt, das Kind, das ihrer Brust anvertraut war, seiohne
Zweifel ein neugeborenes gewesen;sie selbsthabe das Würmchenvon dem

meconjum, dem Kindspechder ersten Lebensstunden,gesäubertund es habe
erst ordentlich getrunken, als ihm von Rosinski das Zungenband gelöstwar.

Der AbgeordnetePropst von Jazdzewski, der Hunderte von Kindern getauft
hat, erklärte mit äußersterBestimmtheit, derKnabe, dessenLeib er als Täufer
betastete, könne nur ein paar Tage vorher geboren worden sein. Währenddes

Geburtaktes war Jfas Tochter neben, Jsas Freundin auf der Schwelle der

Wochenstubegewesen«Wenn dieseAussagen nichtdurch neue Gravantien er-

schüttertschienen,konnte der ganze Fragenkomplexfür die Hauptverhandlung
nicht mehr erheblichsein. Und, nur nebenbei: istHumanität,Ritterlichkeit,
Germanenkeuschheit—- und wie die schönenZierwörternochheißenmögen—

in Gerichtssälendenn zum leeren Wahn geworden? Jsts nöthig,vor den

Kindern, den Feinden, der lungernden Sensationsuchtdas Geschlechtsleben
einer Angeklagten,Gräfin oder Taglöhnerin,zu entschleiern,wenn dieseEx-
hibition für die rechtliche Beurthcilung des Thatbestandes doch werthlos
bleiben muß, dem Erkenntniß iuchenden Richter nicht den Weg weisen kann?

Eben so unerheblich war der aus Paris eingeschlepptePlunder. Eine

Dame hat 1896 bei einer lutctischen Hebamme ein Kind zu kaufen gesucht;
kein irgendwie ernst zu nehmendes Jndizium spricht dafür, daß Jsabella
Kwilecka dieseDame war; höchstunmahrscheinlich,daßeinePolin einenGallier-

baftard in ihre Sippe schmuggelnwill. That nichts: die-Hebammewird auf
Staats-kosten nach Berlin spedirt. Sieht die Gräfin und sagt: Die wars nicht.
Wird derQuark nun wenigstensweggeräuth Nein: er wirdin derHaupt-
verhandlung nocheinmalaufgetischt, würde vielleichtals ein besondersfeiner
Leckerbissenempfohlen, wenn die sage-femme nicht so weisegewesenwäre,
für die zweiteFahrt nach Berlin eine Entschädigungzu fordern, deren Höheein

preußischerStaatsanwalt nicht zu verantworten wagt. Natürlich wird nicht
das winzigfteButterkügelchengefunden. Jn der selben guten Stadt Paris

hat im selben Jahr eine Ausländertn einen Gummibauch gekauft. Auch hier
ift jedeMöglichkeit,die Jdentitätfestzustellen,von vorn herein ausgeschlossen,
trotzdemein FreutidHelto1«s,desAuumsasfers,Maler von Metier, an derSeine

alsAmateurdetektive in der Sache eifrig gear beitet hat.ZurHauptverhandlung
aber wird auch für diesesBeweistvema aus Paris ein nicht klassischcr,dochro-

mantischerZeugegeholt, dasGerede fpinntsichüber Stunden hin, halbe Tage,
und das Ergebnißist, wie zu er warten war: Null. Was bleibtnochP Eine De-
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pesche,derenWortlautnebender harmlosestenaucheine üblereDeutungzul—ieße.
Aber die Angeklagtekann nicht klipp und llar angeben, warum sie1896 über-

haupt nach Paris gereistist. Ungemein verdächtig.Einer polnischenGräfin,
die den Werth des Geldes nie wägen lernte und von der rage du chilkon

besessenist, darf man gewißnicht zutrauen, sie sei so weit gereist, nur um die

Boulevards und die Läden der Rue de la Paix wiederzusehen,sichzu amu-

sirenund die neusten Errungenschaftender Kosmctiter heimzubringen. Noch
verdächtiger:sieweiß1903 nicht mehr, wo sie 1896 in Paris gewohnt hat.

»Aber,Frau Gräfin,wollen Sie uns im Ernst . . .?« Bald danach erzählt
der Zeuge Rosinski, er habe Namen und Straße des berliner Hotels ver-

gessen,in dem er 1897 abgestiegen sei. Niemand horcht erstaunt auf; ein

Zeuge, kein Angeklagterl Und wenn die Gräfin nun wirklichin Paris Etwas

zu verbergen gehabt, sichunter falschemNamen einquartirt hätte und jetzt
Gedächtnißschwächeheuchelte,weil sieihrer Familie gern verschweigenmöchte,
was damals geschah? Wäre damit das Geringste fiir eine Kindesunt·er-

schiebungbewiesen? Kann selbstder Sauberste jedemSchritt, den er einmal

that, von Millionen Augen nachspürenlassen? Und wissen unsere Kriteri-

nalisten nicht, nachPitaval,Richer,Feuerbach noch immer nicht, wie oft das

einzelneVerdachtsmomentden Betrachter nartt? So lange nachJeanPaul
nicht, daßseltsamereZufälle, als die reichstePhantasie der Romanschreiber
auszusinnen vermag, das pausenlos dichtende Leben ersindet?

Sie wissen,wenn sie im schwarzenTalar aus dem Richterstuhlsitzen,
von diesemLeben nicht viel. Im ProzeßSternberg hielt der Vorsitzendefür
ganz unglaublich,daßeine Prostituirte den Namen eines Kunden nichtkenne,
der mehr als einmal zu ihr gekommensei; der alte Herr glaubte wohl, auch
solchenDamen schickeman vorher dieVisitenkarteins Zimmer. Jm Prozeß
Kwilecka erlebten wir noch höhereWunder. Das Unzulänglicheward Er-

eigniß;Unmöglichesfand schnellwilligenGlauben. DieGräfinhat Tücher-um
den Leib geivickelt,Schrotbeutel, einen Gum mibauch—- Alles zusammenoder

der Reihe nach? — und neun Monate lang durch geheuchelteSchwanger-
schaft die Ersahrensten,Mütter und Großmütter,getäuscht.Sie hat aus

Wroblewo in BordeauxflaschenSchweineblut, aus Krakau eineNabelschnur
nebst Nachgeburt nach Berlin geschafft,mit schrillemGekreischfünfstündige
Wehen markirt, vor zweiverheiratheten Frauen, vor Amme und Hausarzt
mit vollem Erfolg die müde Wöchneringemimt. Am Kneiptisch,beim Ball-

skatwürde der Richter solcheErzählungins Fabelreich weisen.»Seit sieben
Jahren schleichtdas Geraun über ein Hintertreppendeliktdurch die Leute-
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kammern zweierpolnischenRittergüter:kein Wunder, wenn der Klatsch ins

Riesenmaßwuchs.Laßtmich in Frieden! Einer Frau, die man genau kennt,
sieht man, auch ohne den Bauchumfang zu messenund den Foetalpuls zu

fühlen,an, ob sie in anderen Umständenist; meist ein ganz verändertes Ge-

sicht. Die Ausstopfung allein thut es also nicht. Wer diesePantomimik so
lange, ohne sichje zu vergessen,vor mißtrauischenBlicken durchführt,könnte

sichfürGeldsehenlassen. Und nun gardiePuerperalkomoedievorAmme und

Arzt, das Schweineblut, der krakauer Jmport, — nein: lieber nochher mit

dem Blumenmedium. Die nächsteRunde!« In foroists anders. Daschwcigt
der schlichteMenschenverstand,das Unterscheidungvermögenschwindetund

aus dem Dunkel taucht, nur von irren Flämmchenuralten Aberglaubens
nochurnzuckt,dieKolportageweltmit all ihren Wonnen und Schrecken,ihren
rosigenEngelchenund pechschwarzenTeufeln.Alles Menschlichewird fremd.

Kann ein Engel das Kind eines Teufels sein? Sicher; Hugo, Sue,
D’Enneryhaben mit solchenKontraften gern die Nerven gerütteltund in den

Groschenheftenwachsenauf Misthaufen immer die weißestenLilien. Auch
diesesSchauspielesdurften wir uns in Moabit freuen. Aniela Andruszewska:
eine Bestie; Jadwiga, ihr Töchterlein:die Zier jederMenschengemeinschaft.
AnielahatdasKind nebstZubehörinKrakaueingehandelt,nachBerlin gebracht
und aufdemSterbebettedieTochter verpflichtet,demGrafenHektordasFurcht-
barezumeldenTrotz demGelöbnißhatJadwigazweiJahregewartetund,nach
erfüllterKindespflicht,viel von dem großenStück Geld geredet, das sie be-

kommen werde, bekommen müsse.Sie ist mitHechelski,HektorsSpürhund,
verwandt, hat mit seinerHilfe ihr Beichtsprüchleinzu Papier gebracht;und

brauchte,mitihrem halb eingedrillten,halb wirren Geschwätz,ernsten Män-

nern nicht dieZeitzu stehlen.Im Schwurgerichtssaal hat sie dieHauptrolle.
UngefährJohannesvorHerodias und dem Tetrarchen. Was sie sagt, ist un-

zweifelhaftwahr, wer ihr frevelndwiderspricht,des Meineides dringendver-

dächtig.Kann gar noch festgestelltwerden;daßMutter Aniela im Januar
1897 vier, fünfTage lang nicht inWroblewo war, dann sindKwileckis und

Genossenverloren.EinSchockZeugenzu dieserhochnothpeinlichenFrage.»Die
Alte war da.« »Die Alte kann weggewesensein.«»Ich erinnere michnicht.«
Und wenn sie nun verreistgewefenwäre? Dashätte,Hohechrichtshof,auch
noch nichts bewiesen.Das gab nicht einmal hinreichendenGrund zurEröff-
nung des Hauptverfahrens. Zu beweisen war, daß die GräfinWesierska-
Kwilecka nicht geboren, in gewinnsüchtigerAbsicht ein Kind unterfchoben
hatte. Wenn andere haltbare Jndizien fehlten, bewies eine Reise der Wirth-
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schafteringar nichts. Und dochhättendie Geschworenendie Schuldfragen
wahrscheinlichbejaht, wenn dieseReiseihnenglaubhaftgemachtwordenwäre.

»Gott,Gott, auf welchenFundamenten ruht die menschlicheGerechtigkeit-
pflege!«HebbelsWehruf soll nie verhallen. . . In der akustischenund op-

tischenWolke, die in heißen,von keuchender,schwitzenderMenschheitüber-

fülltenSchwurgerichtssälenentsteht, wird jedeSchallirrung, jedeLustspie-
gelungmöglich.Wie Alloholdunstlegt sichsum das Hirn. Als ich, schonin

der erstenWoche,überden Inbegriff dieserVerhandlungleifezulachenwagte,

ftarrten dieNachbarn rnichbeinaheentsetztan. Sie warenimRausch Später
haben sieauch gelacht. Zu spät.Hüttendie Zuhörer,die Preßglossatoren—

undnamentlich dieVertheidiger—dieHechelstiadefrüherkomischgenommen:

die Schauermär wäre nicht vierzehnTage lang lebensfähiggeblieben.
Drei Viertel der Veweisaufnahme waren zwecklos,mindestens drei

Vierteldes Kostenaufwandesnutzlos verthan. Als Jsa sichfürs letzteWochen-
bett vorbereitete,ließendie Verbündeten Regirungeneine Strafprozeßnovelle

scheitern,weil der Reichstag die Berufunginstanzmit fünf,nicht,tvie sie vor-

schlugen,mitdrei Richternbesetzenwollte. Fünf: Das würde zu theuer. Jch
glaube, daßdie ergebnißlosenProzessegegen die Direktoren der Pommern-
bank und gegen Kwileckis den preußischenFiskus größereSummen gekostet
haben, als der 1896 verweigerte Mehraufwand im ganzen Reich für zwei
Etatsjahre verschlungenhätte.Und der Servilfte selbstwird nichtsagen, dieses
Geld habe den RuhmesglanzdeutscherRechtspflegegemehrt.

s Is-
8

Die öffentlichMeinenden haben den Staatsanwalt Dr. Müller zum

Sündenbock erwählt. Einen sehr jungen Herrn, der im Pommernprozeß

noch als Assessordem Staatsanwalt Veeck half und dem die Vorgesetzten
wohl besondereFähigkeitzutrauen müssen,da sie ihn jetztschonzumHaupv
vertreter einer so weithin interessirendenAnklagebestellten. Das Vertrauen

scheintmir besserbegründetals die Anklage. Herr Dr. Müller ist nicht so,
wie er in den Zeitungen steht. Gar nicht schneidig,kein Prokuratorentypusz
nicht einmal eigentlichpreußisch.Er macht den Eindruck eines für Strafge-
richtsverhältnifseungewöhnlichsoignirten, der fröhlichenWissenschaftnicht
fremdenHerrn, der in reichenHäusernverkehrtund großkaufmännischkühle

Höflichkeitschätzengelernt hat. Vielleichthörteer als ReferendarnochHerrn
Fritz Friedmann plaidiren und merkte, welcheerfrischendeWirkung dieser

unersetzteStimmungmacheraus einer saloppscheinendenund dochschlaube-
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rechneten Redeweisezog, die sichnach der steifenKriminalsprache ausnahm
wie im Mumienkabinet ein lebendigerMensch. AuchHerr Dr. Müller liebt

Wendungen,diemaninBankbureauxund Kaffeehäusernöfterhört alsinAlt-

mvabit. Er ist nicht grob, nichthochfahrend,nicht unnahbar und hatnichtden
Ehrgeiz,die Angeklagtenzubeleidigen.Dasist leider schonviel. Dabei offenbar
intelligent und von dem Streben geleitet, psychologischeZusammenhängezu

ertasten. Währendder Beweisaufnahmewar er ruhig und höflich;fast jede

Frage klug vorbedacht.JnsPlaidvyer glitten freilichfalscheMetaphern und

schlimmeBehauptungen; die schlimmstewar wohl,daßjedes Civilgerichtnach
solcherVerhandlung gegen die Gräfin entscheidenwürde (keineinziges; die

,,Civilisten«,die ja nochJuristen sind,hättensichauf dieseBeweisanträgegar

nicht erst eingelassen).Das bliebe verzeiblich,selbstwenn es für den Verlauf
der Sache nicht belanglosgewesenwäre. Ein blutjungerBeamter, derseinen
zweitenRiesenprvzeßentgleisen sieht und fürchtenmuß,daß liebe Kollegen
morgen seinKindspechbewitzeln .. Trotzmanchemblunder hat er in beiden

Fällen wirksamerplaidirt als die älteren Herren, neben denen er saß. Und

Herr Steinbrecht, der sich von Altona ans wohl durch unerschante Talente

für Moabit empfahl, hat jeden Fehler des Jüngerenredlich mitgemacht.
Unfaßbar,unbegreiflichwie ein Räthselbildaus weltenfernen Kultu-

ren war mir nur der Eifer, den beide Herren aufboten, um vier Menschen
ins Zuchthaus zu bringen. Zwei Männer, die als Privatpersonen gewiß
eines SpätzchensFlügellähmungmitleiden,ihremDienstmädchennicht ohne
zwingenden Grund einen Sonntagsausgang verbieten würden. Jch muß
annehmen, daßsievon der Schuld der Angeklagtenüberzeugtwaren. Doch
konnte sich,mußtenicht in dieseUeberzeugungmanchmal wenigstensein Zwei-
fel drängen?Berryer, nur ein Advokat, dessenHilfe aber von Louis Nava-
leon und Ney, von Lamennais und Chateaubriand gesuchtward, und,Alles
in Allem, ein Mann, hat gesagt: ll vaut mieux laisser djx coupubles

en libertå que de frapper un innoaent. Schien den Staatsanwälten

nicht einen Augenblickmöglich,daßdie Gräfin, der Graf, die Dienerinnen
- unschuldigseien? Niemals,beim Kaliber dieserZeugenschaar?WelchePran-

gerstrasehättesieschimpflichgenug gedünkt,wenn, etwa in einem Meineids-

prozeß,diese Völker zur Entlastung Beschuldigtervorgeschicktworden wären?

CaecilieParczaJahre lang dieLustdirne(soreden Staatsanwälte sonstvstvon

solchenMädchen)einesOsfiziers,derihreZärtlichkeitenbezahlt.Einentmensch-
tes Geschöpf,das seinKind (hiermachtsichder-Hinweisauf die Löwin und ihr
Junges gut) für schnödesGeld verschachert,sichnie mehr drum kümmert und
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das Muttergefühlerst entdeckt,als wieder Geld zu verdienen scheint.Würde
eine rechteMutter, meine Herren Geschworenen,nicht hundertmal lieber auf
allesGlück verzichten,alsihrFleischun dBlut aus dem Glanz einerGrafenherr·
schaftin die dumpfeBahnwärterhütteholen? (DieBarbara in Hebbels»De-
metrius« ist wirklich aus edlerem Stoff als diese unheilige Caccilie). Frau

Ofsowska. Eine Person, die, weil die Sache verjährtist, schamlosgesteht,daß
sie an einer Kindesunterschiebung mitgewirkt hat, die aufKafsibern von den

Summen spricht,die ihre Aussageihr eintragenwird, und der Gottes Finger
das Schandmal auf die Stirn gebrannt hat. Jadwiga Andruszewska.Eine

Hyfterifche,die nicht weiterkann, wenn ihre Textwalzeabgeleiert ist; die von

der eigenen Schwester des Meineides bezichtigtwurde; eine Kreatur Hech-
elskis, die auf das zu erwartende Sündengeld schonSchulden gemachthat.

Hechelskiselbst, der als gewerbmäßigerVerleiterzumMeineidlängstinsZucht-
haus gehört. Und dieser Graf Hektor, der, statt die Ermittlungen der zu-

ständigenStelle zu überlassen,seine Agenten mit voller Börse durchEuropa
hetzt und mit den feinen und groben Mitteln der Korruption für einen Ver-

mögensvortheilficht! SolcheZeugnisse,nebstWaschfraubasereien und Heb-
ammenklatsch,sollenden blankenEhrenschildeiner uraltenAdelsfamilie,fürdie

Standesgenossen,Prälaten und treue Diener die Hand zum Schwur heben,

auch nur mit dem kleinstenFleckbeschmutzenPNein, meine Herren, noch. . .

Ungefährsowäre es gekommen.Und nun keinZweifel,nicht das leisesteBe-

denken,wovierMenschenlebenauf dem Spiel stehenund das SchicksaleinesGe-

schlechtesentschiedenwerden soll?UnsereStaatsanwältesindnicht mehr im al-

ten Wortsinn procureurs, derenHauptsorgeseinmußte,derStaatskassemög-
lichstviele Vermögenskonfiskationen und hoheGeldstraer zu bescheren.Auch

Klägerin der Bedeutung, wienochdieKarolina und der ganze Parteiprozeßsie

kannte,sindsieheutzutagenichtmehr,sondern aus dem Strafrechtsgebiet Ver-

treter der Staatshoheit und verpflichtet, die entlastenden Thatbestandsnterl-
male mit nichtgeringeremEiferalsdie belastendenansLichtzufördernWarum

sehenwirs soseltenund müssendochglauben, daß jeder Staatsanwalt seine

Pflichtzu erfüllensucht?Suggestion der Gewohnheit,dienur nochNummern,

nicht Menschenkenntund den Verdachtzur Gewißheitaufbläst?Berufskranl-
heit, wie dieBäckerbeine unddie Phosphornekrose?Jnder»RothenRobe« sagt
der Schwurgerichtspräsidentzum Staatsanwalt: »Sie sind aufgeregt; ver-

stehe; vor dem ersten Todesurtheill Das giebt sichmit der Zeit.«Mag sein.
Aber im Fall Kwilecka,nach dieserBeweisaufnahme, nicht ein Blick aus die

Fülle des Entlastungmaterials,nicht ein armes Wörtchen,das dieUnschuld
29
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derAngellagtenimmerhinmöglicherscheinenläßt?Stattruhiger Abwägung
der ErgebnisseinschrofsstemTon die Behauptung, jedemJuristen, jedem ver-

nünstigenMenschensogarmüssesolcherBeweis zum Schuldspruchvollaufge-
niigen? DenVertheidigern wird ostvorgeworsen,siedientenderhonorirenden

Partei,nichtderWahrheit,derenBettlerblößezurHonorantenrollenichttaugt.
Die Geschmähtensollten in einer Jahresstatistik feststellenlassen, wie oft
Staatsanwälte in derHauptverhandlungdie Anklagezurückgezogenoder min-

destens im Schlußvortragdie entlastenden Umständenachdrücklichbetont

haben. Der höchstepreußischeOrdenträgtdasMotto: Suum cuiquez und

patriotischeSchreiber betheuern, dieses Wort sei stets PreußensWahlspruch
geblieben.Bei Cicero, der es wirklichnochvor Friedrich dem Ersten sprach,hieß
es: Justitia in Suo cuique tribuendo cernitur. Der Ursprung scheintver-

gessen.MarkusTullius undUlpian werden nichtmehr gelesen.Nochheuteaber

istdas sichtbarsteWesenszeichenderGerechtigkeit,daßsieJedemdas Seine giebt.
Doch um nicht selbst in den eben geriigten Fehler zu fallen, muß ich

auch hier die mildernden Umstände anführen.Als Jnstigator, als treibende

Kraft, war Graf HektorKwilecki thätig.Ein UngemeingewandterHerr, der

ohneVerletzungder Eidespslichtsagenkonnte, er glaube, daßdie Ermittlungen
— die nach Frankreich, Rußland,Oesterreichführtenund gierigeGeschäfts-
leute Monate lang in Athem hielten — ihn nicht mehr als sieben-bis acht-
tausend Mark gekostethätten. Ein Mann, der mit Ansehenund Brustton
selbstStaatsanwälten zu imponiren vermochte.Am siebenzehntenVerhand-
lungtag war er,nach siebenjährigerSpürarbeit,seinerSache noch sicher;am

neunzehnten bat er der Gräfin dieVerdärhtigungab, sorgte aber dafür, daß
den GeschworenendieAbbitteerstnachdem Wahrspruch bekanntwerde.Herzig,
nicht wahr? Er hatte sich,rechtplötzlich,vonder UnschuldseinerVerwandten
überzeugtund wußte,daßan eine Verurtheilung nicht zu denken war, wenn

er die neue Ueberzeugungso offenwie vorher die alte aussprach. Das wäre ja
aber ein Versuchzur Beeinflussungder Richtergewesen;und sowasthutman
dochnicht.Wurde die Schuldsrage von derJurh bejaht: dann konnte Hektorzu

Jsa sprechen:»TheuresWeib,gebieteDeinenThränen!Ichbatdir gesternschon
Alles ab«. Undzuden zürnendenLandsleuten: »Anmirliegtsnicht ; ich habe
Sehnen und Grollin des LethestillenStrom versenkt; abersosinddiesePreu-
ßen.«Glissez, poste, n’appuyezpas... Noch wichtigerwar, daßnach den

Ergebnissen der VoruntersuchunggelehrteRichterden Verdacht,,hinreichend«
gesundenunddieEtösfnungdes Hauptoerfahrensbeschlossenhatten.(Hofsent-
lichändert die Strasprozeßreformdie Bestimmung, wonach die »Nichterdfs-
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nung« mit thatsächlichenund rechtlichenGründen,die Eröffnung nur mit

der FeststellunghinreichendenBerdachtcs zu motiviren ist. Denn dieseBe-

stimmungkann selbstgewissenhafteRichter auf den Gedanken bringen: »Ganz
klar ist die Sache nicht; lehnen wir, mit ausführlichen,also leichteranfecht-
baren Motiven, die Eröffnung ab, dann geht der Staatsanwalt ans Be-

schwerdegerichtundunserBeschlußwird am Ende nochaufgehoben; magsich
die SpruchkammerselbstKlarheitsuchen.«AufdieerkennendenRichter drückt

dann aber schonwieder die Thatsache des Eröffnungbeschlufses,gegen den es

übrigensnicht,wiegegendieAblehnung,einBefchwerderechtsmittelgiebt.)Und
nun kamen nochdie SachverständigenHeerr. RosinskihältdieGräfinder

ThatfürfähigHerr Dr. Störmerglaubtnichtan die Entbindung. Der Titu-

larprofefsorD1-.Dührssen,der,in der StadtOlshausens undGusserows,von
Staatsanwälten und höherenReportern als »gynäkologifcheAutorität erften

Ranges«angestrahltwerden kann,ist beinahesicher,daßJfa,die er1 903 kennen

lernte, 1896 nichtschwangerwar. (Wer mag wohlder Staatsanwaltschaft als

Gutachter geradediesenHerrn empfohlenhaben, den sievor wenigenMonaten

noch eines groben Kunstfehlers dringend verdächtigfand und öffentlichan-

klagte?) Nur der greiseProfessorFreund, der seitJahrzehnten im Elsaßder

beliebtesteFrauenarztist,sagt: Hier fehlt jedeGrundlage für ein Gutachten,
denn wirhaben nur gehört,nichtgefehen,was vor fiebenJahren geschah;das

Gehörteaber liefert jedenfalls nicht den geringstenpositivenBeweis gegen die

SchwangerschaftundGeburt; und den BereichderVermuthungen überlasseich
neidlos dem KollegenDührfscn. DochderaltePraktikus Freundistja von der

Vertheidigung geladen. ,,Merkwiirdig, daßdie vom Vertheidiger geladenen
Sachverständigenwährendder Hauptverhandlung nie anderen Sinnes wer-

den.«(Merkwürdig:die von der Staatsanwaltfchaft geladenenauchnicht; trotz-
dem Aktenkenntnißdas mündlicheVerfahren niemals erfetzenkann.) Die Ber-

treter derAnklagehattenalsostarkeStiitzenDieftärksteindemSchwurgerichts-
präsidenten,HerrnLandgerichtsdirektorLeuschner.DerhätteaufJfasSchuld

gefchworenzfand deshalb jedenEntlastungzeugendes Meineides und der Be-

günstigungverdächtig; ganz unglaublich,daßGutsinsafsen, für die ein Orts-

wechfelein Ereigniß,die Eisenbahnfahrt eine Lebenserinnerung ist und die

in engen Raum zusammengepferchtfind,heutenochwissenwollen,dieWirth-
schafterinAndruszewskaseiim Januar 1897 vier, fünf Tage weggewesen;
durchaus glaublich dagegen, daß ein berliner Droschkenkutscherheute be-

schwörenkann, mit welcher Geberde ihm vor siebenJahren eine Frau das

Fahrgeld gegebenhabe. Die aufmarschirendeEdelmannfchast,der Propst,
—
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die Amme, Frauen, denen die Schwangere sichim Hemdgezeigthatte:Alles

unglaubwürdigoder bethört.»WennSie nun aber hörten,unterdem Hemd
sei ein Gummileib gewesen?Sie werden nachher einen Eidzuleiftenhaben !«
Ueber allenZweiselerhaben scheintaber,was Herr Hechelskiund die Damen

AndrufzewskaundOssowskaaussagen.DerVorsitzendefragtnachderSchnur
die Anklageab, sieht in jeder von diesemehrwürdigenSchriftstückabweichen-
den Darstellung die Absicht, zu ,,leugnen«,verbirgt seine Auffassung der

Sachekeinen Augenblickundbeanstandet schließlichsogar nochin den Schluß-

vorträgen der BertheidigerSätze,die ihm nicht gefallen. »Das können Sie

in dieser Allgemeinheitdochnicht behaupten.«»Ich muß bitten, die Sache

nichtsatirischzu behandeln.«Undso weiter. Das Plaidoyer wenigstenspflegte
bisher, so lange der Redner nicht den Anstand gröblichverletzte, vor Unter-

brechung geschütztzu sein. Herr Direktor Leuschnerist vielleicht ein vortreff-
licherJurist. Sicher kein Psychologe;und zur LeitungsolchenProzessesganz

ungeeignet. Die Aufgabe,die der Vorsitzendenachder Strafprozeßordnung
in der Hauptverhandlungzu bewältigenhat, geht ja fast über Menschen-
kraft. Kein europäischerMonarch hat ähnlicheMacht. Der Präsidentist im

Saal der Herrgott. Das läßtsichnicht aus Aktenbündeln lernen." Götter

werden geboren . . . Leise,— nein, lieber ganz laut muß es gesagt werden:

Wir haben keine Richtertalente mehr; nicht die Männer, die mit moderner

Bildungund einer aus freierAnfchauungerworbenenKenntnißdes Menschen
und seinesErlebens das stolzeBewußtseinihres majestätischenBerufes ver-

einen. Die nur Richter sein wollen und sicheher tothetzen ließen,als daß

sie dem Nächsten,dem Belastetstenauch nur umHaaresbreitesein Recht ver-

kürzten.Wir haben arbeitsameGerichtsbeamte,die»mitderSache vorwärts
kommen möchten«.Darum kennt das Volk auch keinen von ihnen, ist ihr
Name ihm Schall und Rauch. Einst zog man auf der Straße den Hut vor

Einem, der über Leben und Ehre des gefährdetenBürgers versügt.
. . . Als der Freispruchverkündet war, jauchzteim Saal, jubeltevor dem

Gerichtshaus die Menge.Begeisterungfürdie — nicht allzu saubere— Sache
der polnischenGräfin?Nein. Triebhast sprachin Hunderttausendendas Ge-

fühl: Hier war, in diesemProzeß,Alles beisammen,wasinunserem Rechts-
wesengreisenhastist,völligunbrauchbar für die Formen modernen Europäer-

lebens; und diesenProzeßhat der Staat verloren. Hurrak »Der Staat.«
Wenn im rothen moabiter Palast ein Fenster geöffnetwar, mußdochmin-

destens ein Robenträgervernommen haben, daß des seltsamen Jubelrufes
Sinn nichtwar, den Sieg der Gräfin Jsabella Kwilecka zu feiern·

s
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Thomas und Jane Carlylec

WerVertraute von Earlyles Witwerjahren war Froude. Earlyle und feine
Gattin führtenTagebücherund wechselten,»wenn sie von einander ge-

trennt waren, fast täglichBriefe. Die Durchsichtund Ordnung dieser Pa-
piere beschäftigteEarlyle. Bekenntnisse,die er jetzt zum ersten Male las, be-

stärktenihn in der Ueberzeugung,er habe durch Selbstsucht und Nachlässig-
keit gegen feineFrau gefehlt. Einmal las er in ihrem Tagebuch,er habe siebeim

Arme gepacktund Spuren seiner Heftigkeithinterlassen. Von Reue gepeinigt,
schrieb er seineSelbstbekenntniffenieder und beauftragteFroude, sowohl diese
als die Briefe und Aufzeichnungenvon Mrs. Carlyle, die er ihm einhän-
digte, einige Zeit -— drei oder sieben Jahre, wie er es für gut fände —

nach seinem Tode zu veröffentlichen.Dadurch wollte er Buße thun.
Er war immer ein musterhafter Sohn, ein aufopfernder Bruder ge-

wesen. Um die Briefe an seine Mutter beneidete sie seine Frau. Mitleid

mit Anderen, Theilnahme an fremdem Leid, besonders an solchenFormen des

Schmerzes, die weder Gaben noch Worte lindern konnten, war ihm eigen-
thümlichund folterte ihn sein ganzes Leben hindurch. Die ihn am Besten
konnten, bezeugenübereinstimmend,niemals habe er über Einzelne hart ge-

urtheilt. Die Schale seines Zornes goß er über allgemeineVerkehrtheiten
und öffentlichesUnrecht aus« Gegen die Individuen blieb er mild und nach-
sichtig Die Neigung zur Uebertreibung,die in allen seinenSchriften durch-
dringt, verfpottete er oft selbst. Seine eigenenFehler und Schwächenver-

urtheilte er jedochmit der selben Maßlosigkeit.All diesen Charakterzügen
trug Froude im ,,Leben Earlyles«,das bald nach dessen Tode erschien,im.

Ganzen billig Rechnung. Mit geringenAusnahmen zeichneteer ein wahres,
liebevolles Bild des merkwürdigenMannes. Er vergaßes ium so vollstän-
diger bei der gleichzeitigenVeröffentlichungder »Letters and Memorjals of

Jane We1sh Car1y1e«. 1871 hatte ihm der Witwer 262 Briefe und

die Tagebücherübergeben.Froude gab aus dem übrigenNachlaßnoch 71

andere hinzu, im Ganzen 333«Briese, aber gekürztund so absichtlichaus-

gewählt,daß der Eindruck blieb, alle Schuld an dem Schicksal, über dessen
Härte Mrs. Earlyle klagte, trage Earlhle. Seines Testamentsvollstreckers
Phantasie hatte sichso völligin die von ihr«konstruirte Seele von Mrs. Earlyle
versenkt, daß er die Geschichte,die er erfand, am Ende selbstglaubte. Earlyle,
ein Galeerensträflingder Feder, arbeitete mit äußerstemKraftaufwand. Er

mußteallein sein, wenn er schrieb,wenn er betrachtete. Weder bei Tag noch

ple)S. »Zukunft«vom 28. November 1903.
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bei Nacht ertrug er, ohne außer sichzu gerathen, das leisesteGeräusch. Ein

Hahnenschreibrachte ihn zur Verzweiflung,ein Glockenton zur Raserei. Man

baute ihm spätereine Zelle mit doppelten Wänden und Oberlicht, um ihn
vor jedem Lärm und allen ungebetenenBesuchern zu schützen.Seine Mit-

arbeiterin konnte und durfte seine Frau nie werden« Aber eben so wenig
erniedrigte er sie zur Magd. Niemals hörte er auf, sie zu lieben, und sagte
es ihr mit Kosenamen und in jedemseiner Briefe in den zärtlichsten,innigsten
Worten, die davon Zeugniß geben, wie er stets für ihr Wohl, ihre Zer-
streuung und ihre Gesundheit besorgt war. Sie erwiderte im gleichenTon,

ertrug jede Trennung von ihm schwer und freute sich auf das Wiedersehen.
Carlhle blieb, was er immer gewesen war, »der rechtschaffenste,beste der

Menschen,ein Mann in des Wortes voller Bedeutung«,wie Emerson ihn nannte,

heroischim Großen,mürrisch,oft verstimmtund an sichverzweifelnd,schwierig
in kleinen Dingen, ein Hypochonder, aber von rührenderHerzensgüteund

makelloser Lebensführung Der Eindruck, den zahlreicheFreunde Carlyles
und seiner Frau vorn Zusammenleben dieser Beiden behielten, stimmte in

keiner Weise zu der Wirkung, die Froudes dreibändigeBriefsammlungauf das

großePublikum übte. Schon 1886 und wieder 1889 suchten die Pro-
fessoren Norton und Ritchie dem angerichtetenUnheil zu steuern, indem sie

weitere Briefe Carlhles veröffentlichten.Er hinterließeine Nichte, die ihn bis

zu seinemTode pflegteund nach Froudes Ableben die alleinige Besitzerin von

Carlyles literarischem Nachlaßblieb. Obwohl sie Froudes Vorgehenheftig
tadelte und ihm mehr als einmal Vorwürfemachte,glaubte siesichdurchihres
Onkels Aeußerungengebunden,vor zwanzig Jahren nichts mehr zu publiziren.
Sie starb vor Ablauf der Frist und erst ihr Gatte, Mr. Alexander Carlyle,
unternahm1903 die Herausgabe aller nochvorhandenen, von Carlyle selbst ge-
ordneten und mit Noten versehenenBriefe von Mrs. Carlyle.

Obwohl auch jetzt noch, nach eines klugen Kritikers Aeußerung,die

durchFroude bewirkte Scheidung der Anhängerdes Gatten und der Anhänger
der Gattin nachwirktund in Streit sich äußert, liegen nun doch die Dinge
für alle Unparteiischenklar genug. Mrs. Carlyles Charakter, ihren früh zer-
rütteten Nerven, nichtCarlyle ist es zuzuschreiben,wenn siesichunglücklichfühlte.
Seine Selbstanklagenbeschränkensichdarauf, ihrem physischenZustand nicht ge-

nügendRechnunggetragen zu haben. Der Schleier, der gewöhnlichdie Jntimität
des ZufammenlebenszweierMenschendecktund den er selbst mit schonungloser
Hand lüftete, zeigt durchaus nicht das Bild ehelichenZerwürfnisses. Der

Mann und die Frau, die einander vierzig Jahre lang fast täglich,wenn sie

getrennt waren, Briefe schrieben,spielten weder eine Komoedie noch hörten
sie jemals auf, einander zu achten und zu lieben. Aber Beide hatten harte
Köpfe und manchmal gab es Stürme. Den Grundton schlägtein 1825

datirter Brief Carlyles an feine Jane, damals noch seine Braut, an:
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»O Du, meine schöneSchutzheilige, mein freundlicher, heißblütiger(hot-
temperech Engel, mein geliebtes, zankendes Weib, Du sollst mir zu Ersolg ver-

helfen und in Enttäuschungenmich trösten. Liebe mich mit Deiner ganzen Seelet

Und wenn Ruhm uns geschenktwird, so wollen wir ihn willkommen heißen,
wenn nicht, uns nicht darum kümmern, weil wir unendlich Werthvolleres als

Alles besitzen, was er uns geben oder nehmen könnte. Seien wir wahr und gut.«

Weder in Edinburg, wo das erste Jahr der Verheirathung verlies, noch
in Craigenputtock,wo das Ehepaar, mit längerenund kürzerenUnterbrechungen,
auf dem Besitz von Mrs. Carler die nächstensechs Jahre zubrachte, fühlte
Jane sichunglücklich.Aus eigenerWahl hatte sie, durch Ueberlassungihres
übrigenskleinen Vermögensan die Mutter, sich mittcllos gemacht. Car-

lyles spärlicheEinnahmen aus literarischen Arbeiten und die Farm, die sein
Bruder ungeschicktführt-e— er ging daran zu Grunde — lieferten ihr ganzes
Einkommen. Durch den eigenen Geldmangel ließ sich jedoch Carler nie

abhalten,- seine Mutter und dieGeschwisteydiese mit verhältnißmäßiggroßen
Summen, zu unterstützen.Das Märchenaber, das Froude in Umlauf setzte,
Mrs. Carlt)le habe in Craigenputtockkein Dienstmädchenzur Verfügungge-

habt, beruht auf Erfindung. Jhre Korrespondenz aus diesen ersten Zeiten
der Ehe bestätigtschon das Urtheil einer Freundin ihrer Jugend, »es sei ihr
Beruf, Briefe zu schreiben.«Sie wußteAlles, was ihr begegnete,anmuthig
und witzigzu schildern. Dennoch blieben, ihr ganzes Leben hindurch, auch,
als keine Noth sie mehr bedrängte,Haushaltungsorgen das bevorzugteThema.
qSie kam nie-mit ihren Dienstmädchenaus, wechseltesie wie die Wäsche,lag
beständigmit ihnen in Fehde und Carler war es, der sie später zwingen
mußte, eine zweite Dienerin aufzunehmen. Er hatte sein Theil an diesen
häuslichenUnannehmlichkeiten,mußteihr Mädchenvon Schottland nachLondon

mitbringen, die er in den Eilwagen setzte, währender außen saß und fror,
und deren Heimweher zu tröstenhatte. Es half nicht«Stöbern und Ordnen,
die Hausfrauenthätigkeitim weitesten Umfang blieb die Leidenschaftseiner
Frau. Richtig ist nur, daß er selbst, der Mutter und Schwestern immer

- bei harter Arbeit gesehenhatte, es als etwas zu selbstverständlichhinnahm,
wenn auch Mrs. Catlyle sichplagte, während er für sie Beide verdiente.

Craigenputtockwurde behaglicheingerichtetund hatte selbstPlatz für Gäste,
die auch mitunter kamen. Aber es lag in rauher Gegend und sehr verein-

famt Der nächsteBäcker war meilenweit entfernt und sein Brot fand Car-

ler, der höchsteinfach lebte, aber dieses Einfache sehr gut haben wollte, un-

zuträglichfür seinenempfindlichenMagen. So kam es, daßMrs. Carler
sichin der Kunst des Brotbackens üben mußte. Einst, erzähltsie, wachtesie
nachts in .peinlicherUngewißheitDessen, was im Backofen sichzutrug. »Ein

Gefühl der Entwürdigung«kam über sie. Es war dreiUhr morgens; sie
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legte den Kopf auf die Hände und schluchzte. »Da siel mir Benvenuto

Cellini ein, der die ganze Nacht wachte,währendsein Perseus sich im Ofen
befand, und ich fragte michplötzlich:Was ist denn im Grunde in den Augen
der höherenMächte für ein ungeheurer Unterschiedzwischeneiner Perseus-
statue und einem Brot, sobald nur die Vollendungdes einen oder des anderen

sichals unsere spezielleAufgabeerweist?«Dieser Gedanke gab ihr Trost und

sie bewies damit, daß sie eine ungewöhnlicheFrau war. Auch sollen die

Mühsäligkeitenihres damaligenLebens keineswegsverschwiegenwerden. Nur

ziemt es sich, nicht zu vergessen, daß sie auch Entschädigungenhatte. Sie

liebte ihren Mann. Morgens ritten sie bei schönemWetter zusammen aus.

Nachmittagstrieben sie Jtalienisch und Spanisch, lasen den Ariost und den

Don Quixote. Es gab Stunden, wo Carlyles Beredsamkeit sie hinriß und

alles Andere vergessenmachte. Sie kritisirte seine Arbeiten, freute sich der

Briefe, die von Goethe einliefen, sandte dem Dichter, den sie glühendver-

ehrte, eine Locke ihres schwarzesHaares und glaubte, mit dem Scharfblick,
der sich lohnen sollte, an Earlyles Stern und an seine künftigeGröße. Jin
schlimmstenJahr ihrer pekuniärenSchwierigkeitenrief er sie liebevoll nach
London, wohin er Geschäftehalber voraus-gegangen war: dort fand sie Ge-

selligkeit,Unterhaltungund die Bewunderungvon Freunden, wie John Stuart

Mill, Jeffrey und Anderen, die der »Rosevon Haddington«niemals zugänglich

gewesenwären. Ein Aufenthaltin Edinburg, der 1833 das Stilleben des Ehe-
paares in Eraigenputtockabermals unterbrach, mißfielBeiden. Aus Rücksicht
auf seine Frau siedelte Carlyle 1834 für immer nach London über: »Warum
nicht aus diesen Torfmooren, ans all diesen rußigenErbärmlichkeitenund

Lügengewebenvon Stallmädchen,aus aller Vereinsamung,Verzweiflungund

Verwirrungweglausenund sogleichnachLondon gehen,sagten wir zu einander.«

So schreibtCarlyle. Es war nicht seine Schuld, wenn der Mangel
das Paar auch dorthin begleitete. Er wollte nicht gegen seine Ueberzeugung
schreibenund mußte dennoch das täglicheBrot verdienen. ,,Eine Erbin«
wurde Mrs. Carlyle erst 1842, nach dem Tode der Mutter, mit einer Rente

von kaum mehr als zweihundertPfund, die bei den sparsamen Gewohnheiten
des Ehepaares Wohlstand bedeutete. »Sein armer Liebling«,,,seineHeldin«,
wie Carlyle, in den schönen,innigen Briesen an seine alte Mutter, seine
Frau zu nennen pflegte, war schon damals leidend, besonders von Kopf-
schmerzenund Jnfluenza gepeinigt und oft genöthigt,bei den Ihrigen oder

bei Freunden Erholung zu suchen, ohne, wie Carlyles zärtlicheBriefe klagten,
»Ruhe für ihre müde Seele zu sinden«. Da traf ihn ein seltenes Miß-
geschick.Nach ungeheurerAnspannung lag der ersteBand der »Französischen
Revolution« im Manuskript vollendet. Er gab es seinem Freunde Mill

zur Durchsicht. Der ließ es sorglos herumliegenund das Zimmermädchen
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zündetedas Kaminfeuer damit an. Carlyle mußteseinen verzweifeltenFreund

trösten.Er trug den Verlust mit wunderbarer Fassung: »O hätteichGlaubenl

Dann wäre mir nichts zu hart und schwer«,schrieb er in sein Tagebuch.
Ohne Notizen, »wie ein Besessener«,fing er in Gottes Namen von vorn

an, währender Mrs. Carler durch einen Besuch ihrer Mutter zu trösten

suchte. »Was er großartiggeduldet, bleibt für ihn und für uns bestehen«,

schrieb sie. 1837 wurde das Werk vollendet. »Ich weiß nicht, ob es etwas

werth is «, sagte er zu seiner Frau, als er ihr das Manuskript übergab.
»Das aber könnnte ich der Welt sagen: Seit hundert Jahren habt Jhr kein

Buch gehabt, das geraderen Weges und flammender aus dem Herzen eines

lebenden Menschen gekommenist. Thut damit, was Jhr wollt, Jhr . . .!«

Von jetzt an wurde Carlyle berühmtund, wie Goethe vorausgesagt
halte, »eine neue moralische Kraft in Europa«. Nach dem kleinen Haus in

CheyneRow pilgerten die Berühmtheitendes Tages, einheimischeund fremde·
Mrs. Carlyle gab eine ihrer besten Schilderungen, die des Besuchesdes

Grafen d’Orsay,des Fürsten der Dandies:

»Zum Glück war es nicht einer meiner nervösen Tage, so daß ich die

ganze Sache von meinem Prie-Dieu aus betrachten konnte, ohne von seiner Auf-
regung ergriffen zu werden, und es war ein Anblick, als ob das Millenninm

angebrochen sei und der Löwe mit dem Lamm und alle unverträglichenDinge
zusammen verkehrten. Carlnle in seinem grauen Plaid Anzug und in seinem Arm-

stuhl blickte mild auf den Fürsten der Dandies. Der, blitzendwie ein Diamanten-

käfer, blickte mild auf ihn zurück. D’Orsay ist wirklich ein schönerMann, wenn

man ihn einmal gehört und herausgefunden hat, daß er Witz und gesunden
Menschenverstandbesitzt· Jm ersten Augenblick aber ist seine Schönheit eher
von der abstoßendenSorte, die, wie der Genius, geschlechtslosscheint. Und

diesen Eindruck verstärkt sein phantastischer Anzug: himmelblaue Atlaskravatte,
ellenlange goldene Ketten, weiße sranzösischeHandschuhe,rehfarbiger, mit Sammet

von der selben Farbe gefütterter Ueberzieher, unsichtbare Unaussprechliche, hauts
farbig und sitzendwie Handschuheu. s. w. Das Alles ist absurd genug; aber

die Manieren sind männlichund einfach; mit einem Wort: man ist überzeugt,
er sei, aller Wahrscheinlichkeitnach, ein verteufelt gescheiterBursche . . .«

Ein anderes Mal schreibtMrs. Carlyle dem Gatten, der ältere Sterling
habe zu ihr gesagt: »Sie wären unendlich liebenswürdiger,wenn Sie nicht
so verdammt gescheitwären.« Sie deutete die Bemerkung im Sinne des

Lobes, nicht der Kritik. Man müßte, von 18.40 ab besonders, fast jeden
ihrer Briefe citiren Banal oder langweilig ist keiner. Die meisten über-

strömenvon Komik und sarkastischerLaune, scharfen, treffendenAeußerungen,
freilichsehr oft auf Kosten der Anderen. Sie schonte Keinen, weder die

Freunde noch die Familie, selbst nicht die eigene Mutter, »die bereit ist,
Alles herzugeben,nur nicht Das, was man braucht, und Alles zu thun,
nur nicht Das, um was man bittet.« Von Darwin berichtet sie spottend
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einen Zug der Herzlosigkeit,von Miß Martineau einen solchen der Eitelkeit.

James Martineau veranlaßt sie zur Auslassung: »Einen tieferen Zug der-

Schwermuth sah ich niemals auf einem menschlichenAntlitz. Ich halte ihn
für das Opfer des Gewissens, was beinahe so schlimm ist, wie das Opfer
des grünen Thees zu sein. Sein Herz und fein Verstand protestiren gegen

—

dieseFessel und so ist er ein mit sichentzweiterMensch. Jch möchteihn be-

kehren,— moj! Könnte er sechsMonate hindurchin einen gesundenZustand
plötzlicherSchurkereiversetztwerden, so käme er, ,ein starkerManns aus dieser
Erfahrung. So aber fühlt er, es sei wenig verdienstlich,geistigfroh in seiner
gegenwärtigen,unbeflecktenVerfassungsich zu wissen. Und in Folge Dessen
ist er eben so traurig wie irgend einer von uns Sündern!« Das Alles nach
einer Predigt, die ihr und James Martineau mißfallenund Beide zum Wider-

spruch gegen ,,all den Unsinn von Tugend und Glücksäligkeit«gereizt hatte.
Dann wieder tanzt die Taglioni »auf ihrer großenZehe, den anderen

Fuß in der Luft, viel höher, als Anstand es jemals träumte, immer

wieder, bis zur Langeweile. Aber Herzoginnenwarfen Blumensträußeund

nicht ein Mann (Carlyle ausgenommen), der nicht bereit gewesenwäre, sich
selbst zu werfen. Jch zählte fünfundzwanzigSträuße. Aber was bedeutet

Das? Die Kaiserin von Rußland, in einem Anfall von Begeisterung,warf
ein Diamantenarmband dieser selben Taglioni zu Füßen: Tugend belohnt
sichselbst (in dieserWelt)?« Mrs. Carlyle war unerbittlich in ihrer Satire.

Nur Einer entging ihren Sarkasmen: ihr Mann. Mit tausend Küssen und

Liebesworten, Dank für seine Liebe und Betheuerungen,nie werde sie ihm
wissentlichein Leid verursachen, beantwortete sie seine täglichenBriefe. Das

änderte sichfür einige Zeit in Folge der Bekanntschaft des Ehepaares mit

einer sehr geistreichen,vornehmen Frau, Lady HarrietBaring, späterLady
Ashburton. Mrs. Carler war sichihrer geistigen Ueberlegenheitsehr wohl
bewußt. Nach einem Diner bei dem Dichter Monkton Milnes schrieb sie:
es sei ein sehr angenehmerAbend gewesen; womit sie sagen wollte, man habe
sie anerkannt und ausgezeichnet. Jn Lady Ashburton trat ihr 1845 eine

geistigebenbürtigeFrau, nicht wenigerselbstbewußt,als sie es war, entgegen.
Obwohl sie es an ausgesuchterHöflichkeitnicht fehlen ließ,schriebMrs. Carlhle
nach dem ersten Besuch in ihremHause an den Gatten: »Wir werden, denke

ich, ganz gut zusammen auskommen, aber ich sehe, die Dame besitztdas

Genie, zu herrschen, währendich das Genie, nicht beherrschtzu werden,
besitze.«Das Ende war, daß Mrs. Carlyle die Andere haßteund dem

Gatten die Qualen der Eifersucht nicht ersparte. Der Herausgeberihrer
, Briefe, Mr. Alexander Carlyle, ließ sichdie Mühe nicht verdrießen,diesen

zwei Bänden eine endlose Einleitung, das Gutachten eines Arztes, voraus-

zuschicken.Dieser, Sir James Crighton-Browne, vertritt die Ansicht, Mrs.
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Carlyles Eifersucht sei auf GeistesstörungzurückzuführenJn jenen Jahren,

so behauptet er, war sie durch übermäßigenGenuß von Thee und Cigaretten
und in Folge neuralgischerSchmerzen hochgradigneurasthenisch,eine Mor-

phinistin, mit einem Wort: unzurechnungfähigSie sagte ja selbst, »es sei

ihre beständige,dringende Sorge, to Keep out of Bedlam.

Der Arzt übertreibt ganz eben so, wie Froude übertrieben hatte. Von

getrübtemBewußtsein verrathen die Briefe der Mrs. Carler nicht das

Geringste. Wohl aber kam es 1846 zu einem heftigenAuftritt zwischenihr
und dem Gatten: und sie reiste ab. Der Hausfreund, GiuseppeMazzini. wars,

der sie in zwei merkwürdigenBrieer zur Vernunft und zu dem Bewußt-

sein zurückries,daß sie keinen Grund zur Klage habe. Carlyles Verhalten

gegen sieänderte sichnie: »O meine liebe kleine Jeannie! Denn im Ganzen
ist Keine von ihnen Allen werth, neben Dir genannt zu werden, wenn Dein

besserer Genius Dich nicht verlassen hat«, schrieb er 1850; ,,versuche, zu

schlafen und Dein armes kleines Herz, Deine Nerven zu beruhigen und mich
wie früher zu lieben, wenigstens nicht zu hassen! Mein Herz ist ermüdet

und von den dreiundfünfzigrauhen Jahren, die hinter mir liegen, erschöpft;
aber es ist so mit Dir verbunden, arme Seele, wie es mit keiner anderen

möglichist; hilf mir, Das, was mir vom Leben noch übrig bleibt, richtig
verwenden, und ich will Dir auf ewig dankbar sein. Gott segne Dich alle

Zeit.« Auch Mrs. Carler fand den alten Ton wieder; aber es bleibt der

Eindruck, daßdas Verdienst dafür zum nicht geringen Theil Lady Ashburton
gebührt. Die vornehme, geistreicheWeltdame ließ sich den Umgang mit

Carler nicht.durch die Launen seiner Frau verkümmern Sie jagtenach wie

vor in Janes Revier. Das heißt:sie ließ sichweder an Geist noch an Witz von

ihr übertreffenund hielt ihr Stand. Aber sie gewann auchihre Achtung, wenn

nicht ihre Freundschaft, und empfing siesehr liebenswürdigmit Carler bei sich
auf ihren Landsitzen und Schlössern. »Ich war eine Woche hindurch mit

LadyHarrietBaring, von der Jhnen Carler ohne Zweifel mit Begeisterung
gesprkchenhabenwird«, schriebMrs. Carler an die Schwiegermutter; »Sie

ist eine sehr gescheiteund dazu eine sehr liebenswertheFrau, mit der es sich-
höchstangenehm lebt, wenn sie die Leute mag. Wenn sie sie aber nicht mag,

so würde sie sie lieber mit Schießpulverin die Luft sprengen, als sich in

ihrer Gesellschaftlangweilen«.Unter der selben Bedingungkamen die beiden

Damen schließlichsehr gut zusammenaus, denn keine langweiltedie andere, aber

es war nicht Lady Ashburton, die das Kürzerezog. Eines Tages fragte sie
Mrs. Carler über Darwins Meinung von den DenkwürdigkeitenBlanco

Whites, eines Mannes, der durch merkwürdigereligiöseErfahrungen ge-

gangen war. Mrs. Carler, die erst sehr spät im Leben vom Ernst der Ueber-

zeugung ihres Mannes ergriffen wurde und sichzu jener Zeit kleine Gottlosig--
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keiten nochnicht versagte,antwortete, Darwin sei der Ansicht,es ,,beeinträchtige
die Theilnahmean den religiösenSkrupeln eines Menschen-,wenn man ent-

decke,daß diesenur Symptome eines Leberleidens gewesenseien.« »So lange
sich der Antheil der Leber nicht bestimmtfeststellenläßt,dürftees sichempfehlen,
mit Ehrfurchtvon solchenDingen zu reden«,entgegnete LadyAshburton. »Das
ist sehr richtig«,fügt Mrs. Carler hinzu, die es gerathen sand, bis zum
Tode der Dame, 1857, in Frieden und Eintracht mit ihr zu leben.

Von da an versagte die Gesundheit Janes mehr und mehr. Sie
duldete ihre Schmerzenmit stoischerErgebung, verbarg sie ihrem Gatten
und nur selten, sehr selten entschlüpfteihr ein Wort der Klage. Jm Uebrigen
blieb sie bis zuletzt, was sie immer gewesenwar: scharf, eigenwillig, sak-
kastisch,mit einer Zunge, deren spitzeAusfälle mit Moskitostichenverglichen
worden sind und die eins ihrer Opfer, den Dichter Browning, zu dem

Urtheil veranlaßte, sie sei hart und lieblos. Das war sie nicht; eben so
wenigwar siebequemim Verkehr,aber unterhaltend, geistreich,höchstwitzigund

eine Virtuosin des Briesstils. Und von einem großenManne geliebt, der,
Alles in Allem genommen, ihie in einer Stunde des Unmuthes gesprochenen
Worte: »Meine Liebe, was Sie auch immer thun mögen: heirathen Sie
nie einen Mann von Genie!« durchdie Treue seiner Neigung und den Schmerz
um ihren Verlust in einer Weise widerlegte,die ihre kühnstenHoffnungenüber-
traf und die lange Kontroversezu Beider Ehre schließt.

München. Lady Blennerhassett.

W

Ormanni-Berlin

T n Panama, der alten Spanierstadt voll Schmutz und Romantil, wo der Boden

D für Ränkeschmiedeund Macher so günstig ist, sitzt Philippe Bunau Varilla,
der jüngsteder Staatengründer,an seinem Schreibtisch und überfliegtmajesiätischen
Blickes den Einkauf. Bittschristen, nichts als Bittschristen; wie einst in Guastalla.

Jeder will haben, Niemand will geben. Panama aber hat die Fahne der Freiheit,
die Philippe Bunau Varilla meint, auf einen Hügel von Dollars gepflanzt und

lebt, um zu verdienen. Ueber Varillas Züge gleitet ein Lächeln. Er »hats«. Bald

darauf vertraut in Berlin ein Bankdirektor seiner Frau das süßeGeheimnißan,

daß er Konsul geworden sei, Generalkonsul— Das macht sichbesser— von Panama.
Wer solls werden? Hätte ich ein Vorschlagsrecht,so würde ich prjmo loco

Herrn Direktor Rudolf Koch von der DeutschenBank vorschlagen. Das ist ein Mann,
·.von dem man mindestens seit den bayreuther Gericht-steigenweiß, daß er nur seinem



Panama-Berlin. 38 1·

Beruf lebt. Doch niemals wird die Deutsche Bank zugeben, daß dieser Direktor,

dessen unermüdlicheHingebung ihr in jeder Stunde Trost und Stütze ist, auch nur

ein Theilchen seiner Arbeitkrast und seines Eifers anderen Dingen zuwende, und

wären es selbst die Konsulatsgeschästevon P·anama,von deren tüchtigerFührung
so viel Glück in der Welt abhängt. Diese Kandidatur kommt also nicht ernstlich
in Betracht. An die Deutsche Bank ist wohl überhaupt nicht zu denken; welcher von

ihren Leitern möchtedenn aus einem Posten stehen, wo er sich Tag vor Tag durch-
den Gedanken an die überragendenEigenschaften des KollegenKoch beschämtfühlen
müßte? Und außerdem: noch ist Bagdad nicht verloren; bis zur Vollendung der·

mesopotamischenBahn kann eine neubabylonischeDynastie erstehen, in deren Diensten
Gwinner viel höhererRuhm beschiedenwäre als in denen von Panama. scoundo

loco: Direktor Dernburg. Jch hoffe, er wird die Bescheidenheit,die er in wahr-

lhastrührender Weise bei der niedrigen Einschätzungder Pommernbank-Aktiven.

zeigte, nicht etwa so weit treiben, daß er die Konsulatswürde ausschlägt, wenn sie

ihm im Namen des isthmischen Volkes angeboten wird. Varilla müßte jedenfalls
mit der mimosenhaften Scheu rechnen, die der treffliche Sanirer vor der Oeffent-
lichkeit nun einmal empfindet, und ihn bei einer anderen Seite zu packen suchen...
Das Klügste wäre vielleicht, Herrn Dernburg daran zu erinnern, daß das neue

Staatswesen aus der Rekonstruktion einer vormals berühmtenGesellschaftentstand,
deren Aktionäre bis auf die Haut sanirt worden sind. Aber ich zerbreche mir den

Kopf, um zu ersinnen, wie Herr Dernburg für Panama zu gewinnen wäre, und

am Ende ist er gar schon gewonnen. Als er im Spätherbst wie auf Socken durch
Amerika wanderte, keinen Laut von sich gab, auch keinem Jnterviewer sein Herz
enthüllte, tauchten in der Heimath über den Zweck feiner Reise Vermuthungen auf,
von denen noch keine als richtig erwiesen ist. Er ist doch gewißnicht als Trabant

des Herrn Hans Winterseldt hinübergegangen,um mit seiner Unterschrift als sormeller

ErgänzungAbmachungenzu zeichnen, die der kommende Mann von Hallgarten so Co.

Vollzog. War er etwa von dieser Firma als ein Schätzmeistervon Weltruf hinüber-
gebeten worden, um bei der Sanirung der unglücklichenRealty Company mitzu-
wirken, die von Hallgarten erst im Sommer des vorigen Jahres mit 60 Millionen

Dollars gegründetwurde und schon im nächstenSommer argem Siechthum verfiel?

Glaubwürdigerwäre immerhin noch die Annahme, Herr Dernburg sei übers Wasser

gegangen, um insgeheim die Gründung der Republik Panama mit deutschem Ka-

pital zu unterstützen. Das wäre kein übler Coup. Die als Darmstädterin bekannte

Bank für Handel und Industrie, die durch ihre portugiesischenEmifsionen schon seit
Jahren in eben so innigem wie schmerzhaftemKontrakt mit den iberifchenVölkern
steht, hätte damit wieder einmal den Beweis erbracht, daß in Darmstadt nicht nur

die Familienbande der größtenHerrscherhäuser,sondern auch die Fäden der Welt-

politik und der Weltfinanzen zusammenlaufen. Die Vereinigten Staaten von Nord-

amerika haben sich an der Gründung der isthmischenRepublik mit 160 Millionen

Mark betheiligt. Solches Partners braucht selbst die Darmstädter Bank sich nicht
zU schämen;und wenn Herr Dernburg nur halb so tüchtig ist, wie die Herren
Schultz und Romeick von ihm behaupten, wird er wissen, wie er die besruchtende
Kraft dieserDollarschätzefür den eigenenBoden nutzbar zu machenhat. Geld zieht
Geld an. Und der Bankdirektor, der ein paar Millionen wagt, um ins Panamas

geschäfthineinzukommen,würde als ein ordentlicher Kaufmann handeln, der die-
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Größe des Risikosan der Größe des zu erwartenden Gewinnes mißt. Und dann

noch der Glorienschein des panamitischen Generalkonsulatesl Der Abglanz siele auf
das ganze Institut. Man wüßte dann endlich, warum das Haus am Schinkelplatz
allen anderen Banken so auffällig den Rücken kehrt.

Das Alles ist ja nicht sehr ernst gemeint, braucht darum aber nicht als ganz
unhaltbare Kombination verspottet zu werden. In unserer Finanzwelt sind heut-
zutage noch viel wunderlichere Einfälle denkbar und ich würde nicht ohne Weiteres

an eine Utopie glauben, wenn ich hörte, daß zunächstdie Erde mit dem Mars, dann

die Sonne mit allen Planeten zu einer einzigenAktiengesellschaftvereinigt und daß
die Subskription aus jedem Stern mit einein Agio von eben so vielen Prozenten
eröffnet wird, wie die Strecke zwischenNord- und Südpol Meilen mißt. Da streiten
die westsälischenStahlwerkbesitzermit den lothringischenund schlesischenüber den Schlüssel,
nach dem ihre Stahlproduktion und ihr Zuschußzum Exportverlust aufgetheiltwerdensoll:
und richtigsinden sichLeute, denen dieses Geplänkelden Glauben suggerirt, der Plan des

Stahlwerkverbandes schwebe in Lebensgesahr. Die selben Befürchtungengingen der

Bildung des neuen Kohlenshndikatesvoraus, das nun mächtigerdasteht als je ein

anderes Shndikat, so mächtig,daß es schon wenige Wochen nach seiner Gründung
dreien der angesehensten Mitglieder die eiserne Faust zeigen konnte, als sie in den

BesitzverhältnissenVerschiebungenvorzunehmen wagten, die dem Geist des St)ndi-
kates widersprachen. Bald wird ein eben so straff disziplinirter Deutscher Stahlwerk-
verband uns beschertwerden« Gegen die Gewalt, die im modernen Wirthschaftleben
die Jndividualitäten zusammenzwingtund zusamcnenschmiedet,giebt es keinen Wider-

stand. Deshalb sollte man den Zweifel an dem Gelingen des Stahlsyndikates der

Regirung überlassen. Sie muß zweifeln oder wenigstens »so thun«. Denn im

Reichsamt des Jnnern ist die berühmteEnquete über das Kartellwesen, die der Legis-
lative die nicht minder berühmten ,,neuen Gesichtspunkte-«liefern soll, noch nicht ab-

geschlossen. Ists sies einst, dann wird das letzte der großenSyndikate, auf das es die

Einberuferabgesehenhatten, fertig sein; wahrscheinlichschonfrüher. Und was heraus-
gekommen ist, wird so neue Wesenszügetragen, daß die Enqueteberichteveraltet er-

scheinen werden. Wer heute von Kartellen und Syndikaten spricht, mäkelt höchstens
noch an den Ziffern herum. Ueber die Frage, ob solcheOrganisationen erlaubt oder

verboten sein sollen, ist man längst zur Tagesordnung geschritten. Längst; wir stehen
ja bereits in der Aera der Fusionen. Noch wird die Sache vielfachals Sport betrieben,
aber der Ernst wird sich schon melden. Watte nur: balde hörestDu wohl von der

Fusion Packetfahrt-NorddeutscherLlohd. Das dünkt Manchen das Nächste. Und wenn

der neuste Wertheim-Palast erst unter Dach ist, sorgt die Diskontogesellschaft,als

Obhüterin der Wertheimgründung,vielleicht für eine rasche Fusion mit Tietz und

Jandors. Dann könnte den spekulativen Sinn unserer konfusenFusionschnüffelerkeine

Schrankemehr hemmen. Und schließlichmuß ja einmal der Tag kommen, wo Börse
und Bank sich wieder mit einer anderen Frage beschäftigenals mit der, ob der

Stahlwerkverbandgefährdetoder gesichertist. Vielleicht aber merkt man dann, daß
den Fragern die Sache nicht so wichtig war wie die durch den ewigen Zweifel ge-
schaffeneMöglichkeit,die Kurseneckischnach oben oder nach unten zu treiben.

Dis.

csc
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Notizbuch.
er Reichstag ist wieder da; und endlich wird der Bürger, in der fünfzigsten

Wochedes Jahres, wieder die tröstendeKunde vernehmen, daß auch in den

deutschenGrenzen noch Politik getrieben wird. Fast hatte ers schonvergessen, trotz-
dem eben erst im größtenBundesstaat ein neues Parlament gewähltwordenist;das

freilichnicht anders aussieht, als das alte aussah. Auch der Reichstag wird sichnach
Menschenermessenvon dem achtundneunzigernicht wesentlichunterscheiden. Rechts
fehlen ein paar tüchtigeLeute, links sind ein paar helle Köpfe hinzugekommen; und

die bekannten Redner werden die bekannten Reden pünktlichnicht unterdrücken. Die

Mehrheit kann sofort zeigen, ob sie klug handeln oder das Hochgefühlihrer Macht
zunächsteinmal auskosten will. Jst sie klug, dann trennt sie aus eigenem Trieb

flink die Nothparagraphen ab, die während der Tarisobstruktion der Geschäftsordnung
angeflickt worden sind. Sie kanns getrost wagen; denn einstweilen wenigstens wird

jede Partei sichdreimal besinnen, ehe sie den Versuchunternimmt, einer wehrhaften
Majorität den Willenskanäl zu verstopfen. Noch ein zweiter Beschlußkönnte die

Weisheit des Hohen Hauses bewähren. Der Sozialdemokratie, die rasch noch die

ärgstenSymptome inneren Hadcrs beseitigtund, wie ihr ja hier auchgerathen ward,
allen Sündern in Gnaden verziehen hat, sollte die Nöthigungnicht erspart werden,
ihren Vertrauensmann ins Präsidium zu schicken.Jn den ersten Augusttagen, fünf
Wochen vor dem dresdener Parteitag, wurde hier darüber gesagt:

Wird die Sozialdemokratie dem neuen Reichstag den Ersten Vice-

präsidentenliefern? Soll sie für dieses Ehrenamt überhaupteinen Kandi-

daten aufstellen? Ernsthaft aufstellen und ihn verpflichten,auchdie Bürden

der chräsentation auf sichzu nehmen? Herr Bebel sagt: Nein. Herr von

Vollmar sagt: Ja. Herr Bebel, der greise Optimist, glaubt, seine Partei
werde in absehbarer Zeit die politische Macht erobern, Monarchie, Grund-

hekkschaft,Jndustrieseudalismus, alleFormen kapitalistischerKnechtungund

Ausbeutung beseitigenund die sozialistische,freiüberdie Mittel zurProduktion
verfügendeGesellschaftentbinden.Deshalb will er den annoch,aber nicht lange
mehr herrschendenGewalten keine Konzessionmachen,hältesmitKierkegaards
und Jbsens Losung»Alles oder nichts«und findet die Rolle der gekränktenUn-

schuld,dieauf die naheStunde derApotheoseharrt,fürseinePartei dankbarer als

die des schmiegsamenTaktikers,dermitdenVerhältnissengrausamerWirklichkeit
rechnet und sichjederSprosse freut, die er aufderhöherführendenLeiter erklom-

men hat. Herr von Vollmar ist von Sentimentalität undJllusionen frei; kein

Pathetiker, sondern ein Realist —- meinetwegen: Possibilist —, ein ungemein
kultioirter Mann, der sichaber die urwüchsigeBauernschlauheitbewahrt hatund
oft da lächeln,sogar lautlachen kann, wo Sankt Augustus nur Flächeund grause
Metaphern findet. Er hat menschlicheund gesellschaftlicheEntwickelungen
nicht nur, wie Bebel, von unten gesehen, steht der Natur näher als irgend
einem Dogmenglauben und weiß,wie langsam hieniedenAlles keimt, wächst,
reift und wie froh Einer sein muß, wenn er im Lauf seines Lebens die Sache,
der er dient, nur um ein Wegstreckleinvorwärtsbringt. Deshab will er jede
Position, die er zu nehmen vermag, flink auchbesetzen; ists kein dieLande beherr-
schendesFort, so dochein Vorwerk, in dem man rasten, von dem ans derStratege
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weiteroperiren kann. Ein Platz im Präsidium,meinter,istimmerhin eine schöne
Sache; man sitztan den Quellen parlamentarischer Macht, hört,was vorgeht,
kann drohende Angriffe abwehren und beweist der Gemeinde und der Di spora,
bis zu welcherHöhedie Fraktion es gebrachthat. Der Besuch,den das Präsidium
nachder Konstituirung des ReichstagesdemKais er macht,sollte uns hindern, den

sichtbarenPreis langen Mühens einzustreichen? Lächerlich.Der Besuchgehört
zu den Formalitäten,an dinen eine ernste Sache nie scheiterndarf. Jsts dem

Kaiser nicht unbequem, einenSozialdemokraten im Schloßzuempfangen: uns

genirt der Empfang nicht. Und will der Kaiser Wahrheit: von unserem Ver-

trauensmann kann er siehaben. HerrBebel,der sichmit kleinenErfolgen nichtab-

speisenlassenwill, widerspricht,leidenschaftlichwie immer. Der Besuch— so un-

gefährist sein Gedankengang — ist und bleibt eine Huldigung; wir aber hul-
digen keinem Kaiser, setzenkeinen Genossen der Gefahr aus, schlechtbehandelt
oder über die Achselangesehenzu werden; wir sind entschlosseneGegner aller

hösischenJngerenz und dürfennicht dulden, daßdie Vertreter des Parlamentes
in einerHofgesindestube auf den Wink des Monarchen warten. Beide Männer

reden und handeln, wie siemüssen,und wählendenWeg, aufden die Summe

ihres Wollens, ihr ,,Charakter«,siedrängt.WahrscheinlichhatHerrBebel jetzt
nochdie Mehrheit der Fraktion auf seiner Seite. Und der kühleBeobachterwird

finden, so einfach,wie Herr von Vollmar siedarstellt, liege die Sache am Ende

dochwohl nicht. Als Symbol der Macht wäre die Würde des Ersten Vice-

präsidentennicht zu unterschätzen.Aber der Genosse käme auf dem Präsidial-
sitz in schwierigeLagen. Er müßte, nach der Sitte des Hauses, Aeußerungen
rügen, die er nachseiner Ueberzeugung nicht tadeln kann,und dürftesichgewissen
Ceremonien nicht entziehen, die sein Glaube empört ablehnt. Im Schloß...
Daß der Kaiser höflichwäre, darf nicht bezweisc.s«.·werden. Aber er hat die

Sozialdemokraten hundertmal in schroffenScheltredengekränkt,sieehrlos ge-

nannt, eine Rotte vaterlandloser, des deutschenNamens unwertherGesellen,
Bolksbetrüger,tückischeMörder.Einem Mann, der sogesprochenhat, pflegen die

Gescholtenenkeine Höflichkeitvisitezu machen.Und die Haupts ache: den größten
Theil ihrer Wirkung auf die Masse verdankt die Sozialdemokratie der That-
sache,daß sie,im Gegensatzezu allen anderen Parteien,nie für Transaktionen

und Konzessionenzu haben war. So was machenunsere Leute nicht, sagtder Ar-

beiter und ist stolzauf die starreRömertugendseinerMandatare.Soll man diesen—
Nimbus aus ein Spiel setzen,dessenGewinn im günstigstenFall dochnicht all-

zu beträchtlichwäre ? . . . Zwar ist die Audienz von keinem Gesetzvorgeschrieben;
auchdie Geschäftsordnungdes DeutschenReichstags bestimmt im zwölftenPa-
ragraphen nur: »Die Konstituirung des Reichstages und das Ergebniß der

Wahlen wird durchden Präsidentendem Kaiser angezeigt.«Angezeigt: dieser
Bestimmung würde auch eine schriftlicheMeldung genügen.Durch den Präsi-

«

denten : er könnte seine Stellvertreter also ruhig zuHause lassen. DochdieMehri
heit wird unklug genug sein, der Sozialdemokratie die Berlegenheit zu ersparen,
die entstünde,wenn ein rother Genossegenöthigtwäre,im Schloßeinen Diener

zu machenund im Wallotbräu »dieWürde des Hauses zu wahren«.Und die

Gruppe Bebel wird sichfreuen, wenn siedie von parlamentarischerMacht un-

trennbare Verantwortlichkeitnicht auf sichzu nehmen brauchtund, mit dem ehr-
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lichenPathos gekränkterUnschuld,wieder sagen und schreibenkann, daßnicht
einmal das winzigste der ihr gebührendenRechte ohne schnödenVerrath heili-
ger Ueberzeugung von der brutalen Kapitalistengesellschaftzu erlangen ist.

Nichtnur der Legendewegen, die behauptet hat, in der »Zukunft«werde dierothe
Fraktion oder dochderen radikalerer Flügel mit ganz besonders verruchterTücke ge-

schmäht,ists vielleichtnützlich,post varios oasus daran zu erinnern. Seit Dres-

den wissen wir zwar, daß kein Genosse ins Schloß gehen darf (was den Kaiser, der

damit gestraft werden soll, sichernicht ärgernwird). Für die Mehrheit aber, die Ge-

wissensbedenkennichtnachzufragenbraucht, ist der Thatbestand unverändert; sie sollte

ruhigjeden Sozialdemokraten wählen,der für den Posten präsentirtwird,an die Wahl
keine Bedingung knüpfen,thun, als merkte sie nichts, wenn der Erwühlte sicham

Tage derSchloßaudienzetwa krank meldet, und auf die erfülltePflichtpochen,wenn die

Würde abgelehnt wird. Warten wirs ab... Die zum Bundesrathbevollmächtigten
Herren werden den röthlicherstrahlenden Kuppelsaalwohl mit schauderndemGefühl
betreten. Doch sie haben jetzt einen Kriegsminister, der reden kann, und dürfen für

Angststunden auf Preußen hoffen. Denn in Preußen, Herrn Möllers Cxcellenz hat
es jüngstallem Volke verkündet,waltet nun eine Regirung, wie sie, so tüchtig,ge-

wissenhaft, thatkräftigund klug, auf borufsifchemBoden noch niemals gesehenward-

"Und Herr TheodorMöller, der schöpferischeGenius von Kupferhammer,mußes wissen ;

denn er gehörtselbstja zu der Regirung, die den Ruhmesglanz der Stein und Bismarck

nächstensmit unerschautem Lichtüberfunkelnwird. Nächstens. . .

ssc
I-

IJ DIE

Zwischen den Herren Von Pflugk-Harttung und De Jonge ist über Napoilxrfs
Verhalten beiJaffa ein Streit entstanden, in demBeide ein Schlußwortzu sprechen
wünschen. Der Historiker schreibt:

Wo fängt das moralisch Erlaubte an und wo hört es auf? Eine schwie-
tige Fragt-. Wir haben keinen Kanon der Moral· Wir kennen auch selten
alle Umstände und Motive genau, die zu einer That trieben. Und dochmuß
selbst der Historiker, der nicht im Staub der Urkunden ersticken will, moralische
Werthurtheile fällen. Man hat die Weltgefchichtedas Weltgericht genannt; an

dieser Rechtsprechunghat der Geschichtschreibermitzuwirken. Aber er ist in un-

günstigererLage als der Richter in der Amtsrobe. Der hat seine Gesetzbuch-
paragraphen, kann Zeugen vernehmen,Eide verlangen, hat mit lebenden Wesen,
die leibhaftig vor ihm stehen, und mit kontrolirbaren Zuständen zu thun. Was
aber bleibt dem Historiker? .Vergilbte Blätter, deren Schriftzüge oft entstellt,
oft schwer zu enträthseln,oft von Parteiwuth verzerrt sind, und die Stimme

seines Gewissens-,die Sicherheit seines sittlichenGefühles. Diesem Gefühl folgte
ich, als ich vor ein paar Wochen hier verlangte, der Geschichtschreibersolle Na-
pvleons Verhalten vor Jaffa, die Niedermetzelungder gefangenen Türken, nicht
öU entschuldigenversuchen,sondern offen eine Schandthat nennen. Gegen meine

Auffassungwandte sichHerr Dr. De Jonge am siebenten November in dem Artikel
»Napoleonin Jaffa«. Das kann mir nur angenehm sein; denn erst im Kampf
klären sichAnschauungenund Dinge. Soll der Kampf aber belehren, somuß der

Kämpfer hübschbei der Sache bleiben. Das hat mein Gegner nicht gethan. Wer

seinen Artikel las, mußteglauben, ichhätteNapoleon alsGesammterscheinungver-
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urtheilt und sei einfanatischerFeind dieses großenMannes· Der bin ichnicht;freilich
auchkein fanatischerBewunderer. Fanatismus führtnicht zur Wahrheit und Klarheit.
Wenn Herr Dr. De Ionge meine Ansichtkennen lernen will, mag er meine Schriften
aus derZeitNapoleons lesen. Hier handelte sichsmir nur um den einzelnen Fall. Auch
heute will ichmich an ihn halten und nur die sachlichenGründe des Gegners prüfen.

Er sagt: »Bonaparte sandte an den Kommandanten von Jaffa einen

Parlamentär, um ihn aufzufordern, sich zu ergeben. Der aber ließ dem Ge-

sandten statt aller Antwort den Kopf abschlagen«.Nach dem Repressalienrecht
verfuhr dann der Franzose gegen die Türken. Nun: schönwar die That des tür-

kischenGenerals nicht, aber verständlich;denn die Franzosen waren ohne Kriegs-
erklärunggekommen,wie Räuber und Mordbrenner. Noch auf dem Wege nachJaffa
hatten sie ganze Olivenwälder zerstört und Dörfer eingeäschert.Die Wuth des

Muselmanen war also begreiflich; seine That bleibt darum doch unsittlich und

unklug, und wenn er sie mit dem Leben bezahlt hätte, brauchten wir ihm keine

Thräne nachzuweinen. Soll aber ein ganzes Heer die persönlicheVerfehlung
des Führers büßen? Das wäre ein gar zu summarisches Verfahren. Doch
hörenwir weiter: »Napoleonvertheidigte sein Verfahren damit, daß die Ge-

fangenen, die die Besatzung der vorher croberten Stadt EliArisch gebildet hatten,
aus ihr Wort, in diesem Feldzuge nicht weiter zu dienen, freigelassen waren,

sich aber sogleichwieder mit den Türken vereinigt, die Besatzung von Jasfa ver-

stärkt und durch ihren thatkräftigenWiderstand viele Franzosen das Leben ge-

kostet hätten.« Daß in solchemFall wortbriichige Kriegsgefangene ihr Leben

verwirkt haben, sei feststehendeRegel des Völkerrechtes. So meint mein Gegner.
Gut. Woher weiß er denn aber, daß Napoleons Behauptung richtig ist? Von

einer Untersuchung der Sache ist mir nichts bekannt. Auch handelte es sich in

El-Arisch dochnur um 700, höchstensum 800 Mann (Sybel V. 538; Fournier l.

139), bei Akka sind aber mindestens 2000, wahrscheinlichmehr als 3000 umge-

bracht worden. Wie die Sache wirklich stand, erzählt ein Stabsofsizier der

französischenArmee: »Die Gefangenen von El-Arisch waren gegen die Kapitula-
tionbedingungen mitgeschlepptworden. Bonaparte fürchtete,siemöchten,statt nach
Bagdad, nach Jasfa oder Akka gehen und seine Feinde verstärken. Als Jassa er-

stiirmt war, begannen die Milizen, unruhig zu werden und zu murren. Sie meinten,
jetzt habe Bonaparte nicht mehr zu befürchten,daß sie sichnach Jaffa wendeten; er

möge sie, der Kapitalation gemäß,nach Bagdad marschiren lassen.« Die Truppen
verlangten also nur, daß er Wort halte. »Bonaparte konnte sichnicht dazu ent-

schließen,und da er ohnehin schonvorhatte, sichsder bei Jasfa gemachtenGefangenen
zu entledigen, ließ er heimlichdie Gefangenen von ElsArisch unter siemengen und Alle

zusammen am zehnten März ermorden.« (Jahrbücherfür die deutsche Armee

und Marine XXXVL 141). Er ließ also nicht nur die bei Jaffa Gefangenen,
sondern auch die von El-Arisch umbringen, denen er ausdrücklichfreien Abzug ver-

sprochenhatte. Auch Bonapartes Behauptung, er sei nicht im Stande gewesen,
die Gefangenen zu ernähren,ist unhaltbar. Nach seinem eigenen Bericht hatte er

in Jaffa 400000 Nationen Zwieback und 200000 Centner Reis vorgefunden,
wozu sichnoch die Beute von Gaza gesellte: neben Anderem 300000 Nationen

Zwieback. Damit konnte man die 12000 Franzosen und 3000 Gefangenen
Monate lang ernähren.Daß die Gefangenen unbequem waren, unterliegt keinem
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Zweifel. Das gab aber dem Feldherrn noch lange nicht das Recht, sie ab-

schlachtenzu lassen. Abgeschlachtetwurden sie: mit dem Bajonnett niederge-
stoßen,nicht, wie der von De Jonge citirte Laurent sagt, erschossen.Aufdiese Weise
konnte man Patronen sparen. Statt übrigens den unzuverlässigenSchönfärber
Laurent gegen mich ins Feld zu führen, hätte mein Gegner nachlesen sollen,
was Sybel über den Gedankengang und die That Napoleons sagt. Nach dem

Untergang der französischenFlotte und bei der feindlichen Haltung der Pforte
fühlte der General sich in Egypten höchstunsicher. Aus dieser Zeit berichtet
Sybel: »Er erklärte deshalb, daß im Orient der Gehorsam nur durch Furcht
zu erzwingen sei, und unaufhörlichfolgten sich die Befehle an seine Ofsiziere,
ein Exempel zu statuiren. Das hieß: eine Anzahl Köpfe abzuschlagen. . . Er

ließ verkünden: Die Zeit wird kommen, wo Jedem klar wird, daß ich höheren
Befehlen folge und daß keine menschlicheAnstrengung Etwas gegen mich ver-

mag-« Gegen solchenWahn kam keine menschlicheRegung auf. Ueber die hier
umstrittene That urtheilt Sybel: »Man wird sagen müssen,daß die sogenannten
Gründe nur Vorwände waren. Bonaparte hielt»es für gut, den Gehorsam durch
Furcht zu erzwingen und hier an der Schwelle Syriens den Schrecken in großem
Stil zu verbreiten.« Der größte deutscheGeschichtschreiberder Revolutionzeit
ist meinem Standpunkt also um viele Meilen näher als dem meines Gegners.
Und diese Gewißheit läßt mich unbegründeteAngriffe leicht verschmerzen.

Professor Dr· Julius von PflugkiHarttsusng
Die Antwort lautet:

Wenn Napoleon und die Franzosen, weil sie ,,ohne Kriegserklärungge-

kommen« waren, als »Räuber und Mordbrenner« zu qualifizirenwären, so würde

diese kriminalrechtliche Qualifikation auch auf den Grafen Waldersee und das

deutsch-ostasiatischeCorps im China-Krieg zutreffen; in beiden Fällen ist sie gleich
unzutreffend. Die Zerstörung von ,,Wäldern« und ,,Dörfern« soll schonöfter
im Kriege Mit Fug und Recht geübt worden sein. Das nach Ansicht des Herrn
Psvfessvks»Vekständliche«völkerrechtlicheVerbrechen des türkischenGenerals habe
ichkeineswegs als allein ausreichenden Grund der Repressalie hingestellt, sondern
nur als wesentlich »adminikulirenden«·Grund in Verbindung mit dem zweiten·

Daß »NapoleonsBehauptungrichtig ist«, hat so lange als feststehend zu gelten,
wie nicht das Gegentheil bewiesen ist, da auch der »Massenmörder«Napoleon
vor dem Tribunal der Geschichtedie selben Rechte hat wie jeder Angeklagte,
der ja nicht den Unschuldbeweis zu führen, sondern vom Staatsanwalt den

Schuldbeweis zu erwarten hat. Der Behauptung von Fournier und Shbel,
daß die Besatzung von El-Arisch nur 700, höchstens800 Mann betragen habe,
steht gegenüberdie von mir bereits citirte Angabe des NapoleoniFeindes Wachs-
muth (als Ordentlicher Professor der Geschichtein Leipzig 1866 gestorben), daß
es 1600 gewesen seien. Spätere historische,,Zeugen« haben aber vor früheren
durchaus nicht immer den Vorzug größererKlassizität; eher ists umgekehrt.

Die Proviantvorräthewaren wahrscheinlichkaum halb sogroß, da Napoleon
in den ,Bullotins« und ,,Beuteberichten«an seine Pariser regelmäßigein blagugms
und Renommist war und, zumal als junger Held von kaum dreißigJahren, etwa

im Maßstab-von2 (bis 3):1 aufzuschneidenpflegte. Nicht nur die Schwierigkeiten
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der Ernährung, sondern diese in Verbindung mit denen der Bewachung bildeten
den dritten kriegsrechtlichenGrund. Von den 12000 Mann, mit denen Napo-
leon am sechstenFebruar aufgebrochenwar, war vier Wochen späterdurch Kämpfe,
Krankheit, die Strapazen des mörderischenKlimas vielleicht die Hälfte kriegs-
unfähig geworden. Ueber die »Abschlachtung«sagt Walter Scott (II,227), der

doch gewiß kein fanatischer Bewunderer Bonapartes war: They were put to

death to musketry . . . and the wounded were despatehed with the hajonnet.
Uebrigens wiegt auf der Militärwage die Differenz zwischenStich und Schuß
sehr wenig. Daß ich bei vael nicht Belehrung suchte, hat seinen guten Grund.
Bei aller wissenschaftlichenHochschätzungdes hervorragenden Geschichtschreibers
der deutschenReichsgründung,bei aller menschlichenLiebe und politischen Be-

wunderung, die ich fiir seine beiden Helden hege, den edlen alten Kaiser und
den Kanzler mit der eisernen Faust und dem eisernen Kopf, kann ich den Herold
dieser deutschenNationalhelden in Napoleon Fragen eben so wenig als gerechten
Richter anerkennen, wie etwa Herr Professor von Pflugk-Harttung den französischen
Nationalhistoriker Henri Martin als maßgebendeInstanz erachten würde, von

der er über den ,,Gedankengang«Bismarcks in den Tagen belehrt werden sollte,
da der eiserne Kanzler forderte, man solle den Artillerieangriff auf den Mont
Avron und die Forts zu einem allgemeinen Bombardement auf die mit Menschen
gefüllte innere Stadt Paris erweitern.

;
· Gerechte Geschichtkritikist nur angewandte Jurisprudenz.

Dr. jur. Moritz de Jonge.
Jch will mich nicht in den Streit mischen.Nur an ein paar AussprücheBo-

napartes erinnern, die fiir das Urtheil in Betracht kommen könnten; Graf Chaptal,
der, als Verwalter wichtigerStaatsämter, zuletztals Minister, dem Konsulund Kaiser
sechzehnJahre lang nah stand, hat sie in seinen Souvenirs aufbewahrt. Il suflit

d’0tre juste avee des France-is 11 kaut etre severe avee des etrangers. »Wel-
lington ist ein Kerll Er muß vor einem überlegenenHeer fliehen(inPortugal), aber
er verwiistet nochauf der Flucht ein Gebiet von achtzigMeilen und ruinirt so den Feind,
ohne ihn zu bekämpfen.Jn Europa sind nur Wellington und ichzu solchenMaß-
regeln fähig; der Unterschiedist, daß dieses Frankreich,das man eine Nation nennt,
michtadeln würde, währendEngland seinem Feldherrn zustimmt. Ganz frei war

ich nur in Egyptenz und da habe ichAehnlichesgethan. Man hat viel über dieVer-

wüstungder Pfalz geredet und unsere elenden Geschichtschreiberbenutzen die Sache
nochimmer zu Verleumdungen Ludwigs des Vierzehnten. Der Ruhm, diesen Ent-

schlußgefaßt und ausgeführtzu haben, gebührtaber nicht dem König,sondern dem

Minister Louvois; in meinen Augen bleibts die schönsteThat seines Lebens.« Ueber

die egyptischenVorgängeerzähltChaptal: ,,Napoleon nahm in den Krieg dieGefiihls
losigkeit des Wesens mit, die in allen Phasen seines stürmischenLebensder herrschende
Zug war. Bei Jaffa ließ er siebentausend Türken erschießen,die sichbei der Kapi-
tulation ergeben hatten. Fünf oder sechsLeute, die dergräßlichenMetzelei entronnen

waren, flohen nachAkka und bestimmten, durch die Meldung des Treubruches (atten-
tat d lo- bonne foi), die Garnison, auf keinerlei Vorschlägezu hörenund sichbis zum Tod

zu vertheidigen. Das war die Hauptursachedes Widerstandes, den Bonaparte bei

Akka fand. Ungefährum die selbe Zeit ließ er siebenundachtzigSoldaten,die an der

Pest erkrankt waren, im Spital von Jaffa vergiften. Man versuchtees zuerst mit



Notizbuch. 389

Opium, das aber nicht die erwartete Wirkung hatte, und nahm dann Quecksilber-
chlorid. Auf dem Rückzugvon Akka ließ er in weitem Umkreis auf allen Felderndie
Ernte verbrennen.« Das istvor oder unmittelbarnach den Hundert Tagen geschrieben.
Viele Züge, die zu dieser Darstellung passen, findet man in den Lettres Inådites,
die Plonplon deshalb lange sekretiren ließ; da heißtes immer gleich: Fusillezsmoi

ces gensl Jch glaube, daß der großeKorse den Vorwurf amoralischen Handelns
belächeltund den Tadler gefragt hätte,ob er ihm einen Feldherrn, einen Politiker
nur nennen könne,dem je gelungen sei, auf dem schmalenSaumpfad reinster Jn-
dividualsittlicbkeit sein Volk zur Mittagshohe der Weltmacht zu führen.

II Il-

II

Nochzwei Briefe."ET.«Ein Ofsizier schreibtmir:"

»Etwas verspätetist mir die ,Zukunft«mit dem Artikel,z5üanaiserparaden4
unter die Augen gekommen. Das Thema ist, um mich im Jargon unserer Zeitungen
auszudrücken,nicht mehr aktuell. Die Zeitungmänner reiten gar schnell,schneller
als manche Toten; sie reden seitdem mit mehr oder weniger (meist weniger) Ver-

stündnißfurchtbar klug über den Fall Bilse, allant droit au coeur des honuetes

Sons, und haben schondie Federn getrocknet,die über die Rekrutenvereidigungendes

Gardecorps berichtet haben. Gestatten Sie mir, auf die Gefahr hin, rückständigzu

erscheinen, einige Worte zu den Kaiserparaden. Wenn es mit sünfengethan wäre:

meinetwegen. Kein Schade wärs auch,wenn siesichin einer Wochezusammendrängten.
Doch kommen im Lauf desAusbildungjahres andere dazu. Früher mit, neuerdings
ohne Alarmblasen; verstummt sind die Kasinowitze, die auf der Kombination eines

homonymen Wortes mit einer pathologischenErscheinung beruhten. MitAusnahme
Derer, die ,aus Anlaß der Truppenschatkzur Dekoration ,dran«sind, empsinden
Alle, besonders aber die für die Ausbildung in erster Linie verantwortlichen Regi-
mentskommandeure und vielgeplagtenCompagniechefs, die Schau mindestens als

eine unwillkommene Unterbrechungihres Programmes, — mit der Gratis-Möglich-
keit im Hintergrunde, nach glücklichüberwundener Scylla normaler Vesichtigungen
der Charybdis des Außergewöhnlichcnzum Opfer zu fallen. Das nach den vorläufig
neustenBegriffen schonalte Verfahren des Alarmblasens hatte wenigstensdas Gute,
daßnichtTage lang vorher zu diesembesonderen Zweckgedrilltwerden konnte und daß
nur die in der Garnis on Anwesenden sichder reinen Freude hinzugebenbrauchten, bei

der Truppenschau ,eintreten«zu dürfen. Jetzt ists anders. Wer das Glück hatte,
nach der BataillonbesichtigUUg,Schießübungoder Dergleichen seinem Vorgesetzten
einige Wochen wohlverdienten Urlaubes abgerungen zu haben, wird telegraphisch
für die Stunde der Schau zurückberufen.Er mag sehen,wie er die Mittel zu dieser
Extratour auftreibt. Das höhereDienstinteressewill es so haben. Lückenhaftwürde
es scheinenund unschön,wenn das Auge des AllerhbchstenKriegsherrn die Truppens
einheiten durch jüngere als ihre eigentlichenFührer, Züge gar durchUnteroffiziere
befehligt fände. Man hat zwar gehört,Das sei im Krieg die Regel und jede Charge
müsseim Stande sein, die nächsthöherezu ersetzen·Thut nichts. Die Ansprücheder

Truppenschau sind wichtiger, wenns auch kein Verstand der Verständigeneinsieht.
Mit welcher Dienstfreudigkeitmögen die Lieutenants demRufe Folge leisten, mit

welchersicherenUeberlegenheitdas neugeprägteSchlagwort ihrer französischenVe-

rufsgenossenbelücheln:La-»discivaisdde la convjctioni«
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Il. Sehr geehrterHerrHarden, nachdemTheodor Mommsen eine Leichenfeier
in der Kaiser Wilhelm-Gedächtnißkirchebereitet und der Segen der Religion ge-

spendet worden ist, dürfte der folgende Brief vielleicht Manchen interessiren. Es

war Mommsens vom neunten April 1900 datirte Antwort auf eine an ihn gerichtete
Bitte, einer zur Propaganda der monistischenWeltanschauung zu begründenden

Organisation beizutreten: »Es ist ein gesährlichesBeginnen, die Seelen, welche in

solcher Weltanschauung sichinnerlich zusammensinden, zu einer äußerlichenkirch-
gleichen Organisation zusammenschließenzu wollen; vor Allem darum, weil der

gefestigteMenschDas, worüber er mit sichim Reinen ist, in sichverschließtund ver-

schließenmuß, er kein Bedürfniß fühlt,weder zu predigen nochPredigten anzuhören.
BerzeihenSie mir das offeneWort und lassenden neuen Glauben sichweiter im Stillen

bauen und erbauen.« Mit ausgezeichneter-HochachtungJhr ergebener Victor FraenkL
f II-

8

Emmh, Blanche, Schwester Adda, Lily, Lotte Gern, Elsa, Martha, Lilli,
Ida, Annie, Schwester Sidkus, Schwester Kurzrock, Ella Chan, Helene, Gerda,

- Fölicit6, Minna, Schwester Claire, Schwester Ellen, era, Klara, Hertha, Grete,
Liane d’Oro: all diese Damen — und viele andere, die sichFräulein, Madame oder

Witwe nennen — empfehlen sich,mit genauer Adresse, in der VossischenZeitung.
Alle in einem Blatt, dem vom neunundzwanzigsten November. Empfehlen sichals

Masseurin und Manicure. Was dachtenSie denn? Auch Masseure soll es, nach
einem glaubhastklingenden Gerücht,geben; nur einer empfiehlt sichin diesem Blatt:

ein Renommirmann unter siebenzigMasseusen und Manicuren. Für alle Stadt-

theile, alle Nationalitäten ist gesorgt; und ganz reizend ist, daßall dieseHeilgehilfinnen,
trotzdem jede kleine Annoncenzeile vierzig Pfennige kostet, ihren Vornamen mit ins

Blatt setzen. Besonders nett ist Liane d’Oro, Schwester Kurzrockund Lotte Gern.

Da verlernt jeder das Fürchtenvor rauhem Handgriff. Die ,,strengsteMethode«,die

früherin Jnseraten beliebt war, darf nicht mehr annoncirt werden; dafürgiebts jetzt
,,vornehmsteMassage«,die auch nicht zu verachtensein mag. So ists täglich,nicht
nur im Advent. Und die Behauptung, manchedieser Huldinnen sei schonwegen un-

ziichtigcnHandelns bestrast, ist sichervon lüderlichenLieutenants erfunden·
. Il·

O

Herr Professor Moritz Schmidt, der die Stimmlippe des Kaisers von einem

winzigen Pol-hpchenbefreit hat, ist, zur Belohnung, zum WirklichenGeheimen Rath
mit dem Titel Excellenz ernannt worden und hat, mittheilsam, wie er ist, flugs den

Kollegen erzählt,daßWilhelm der Zweite zu ihm gesagt habe, über dieseErnennung
werde sichgewiß die ganze deutscheLaryngologie freuen. Gewiß ists nicht.·Die neue

Excellenz gilt nicht für einen der ersten Laryngologen Deutschlands; viele Fachleute
ziehen ihr den Berliner Fränkel und manchenAnderen vor. Und die Operation, die

Schmidt im Neuen Palais zu machen hatte, bot kaum einem Anfänger Schwierig-
keit. Mommsen, Virchow, Treitschkewaren nichtWirklicheGeheimeRäthe, Robert

Koch,der dieHeilkunde der Menschheit in neue Bahnen gedrängt hat, ists heute noch
nicht. Wer einem Monarchen Dienste leistet, ist jedes Lohnes werth, den der gut
Bediente als Person zu vergeben hat. Staatliche Ehrentitel aber sollten nur den

Gelehrten und Heilkünstlernverliehen werden, die durchwissenschaftlicheArbeit oder

ungewöhnlichePraktikerleistung den Anspruch auf solcheWürde erworben haben.

Herausgeberund verantnicsrtlicherRedakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von Albert Damcke in Berlin-Schäneberg-


